}  ''& 


;.> 


\ 


Digitized  by  the  Internet  Archive 

in  2010  witii  funding  from 

University  of  Toronto 


littp://www.arcliive.org/details/familienfestederOOsamt 


(^ 


FAMILIENFESTE 

DER 

GRIECHEN  UND  RÖMER 


VON 


ERNST  SAMTER 


BERLIN 

DRÜCK  UND  VERLAG  VON  GEORG  REIMER 
1901 


NUV151965 


Gl 


% 


^/T-VQFTOg^! 


F2    <.Z^ 


HERMANN    DIELS 

IN  DANKBARER  VEREHRUNG 
GEWIDMET 


• , 


Vorwort. 

Unter  den  Bündnissen,  welche  die  klassische  Philo- 
logie mit  Nachbarwisseuschaften  geschlossen  hat,  ist  für 
religionsgeschichtliche  Untersuchungen  keins  wichtiger  als 
das  mit  der  Ethnologie  und  Volkskunde.  Mancher  grie- 
chische und  römische  Ritus,  der  für  sich  betrachtet  in 
seiner  Bedeutung  unklar  bleibt,  wird  verständlich  durch 
die  Vergleichuug  mit  den  Bräuchen  der  Naturvölker  und  mit 
den  Übei-bleibseln  uralter  Sitte,  die  sich  bei  den  modernen 
Kulturvölkern  erhalten  haben.  Wenn  sich  dabei  über- 
raschende Übereinstimmungen  auch  mit  nicht  stamm- 
verwandten Völkern  herausstellen,  mit  Völkern,  bei  denen 
auch  eine  Zurückführung  der  Übereinstimmungen  auf  Ent- 
lehnung ausgeschlossen  erscheint,  so  erklärt  sich  dies  da- 
raus, dass,  wie  zur  Genüge  feststeht,  auch  ohne  jeden 
äusseren  Zusammenhang  der  Völker  aus  der  gleichen  psy- 
chologischen Wurzel  gleiche  Vorstellungen  und  Bräuche 
hervorgegangen  sind. 

In  den  vorliegenden  Untersuchungen  über  denFamilien- 
kult  der  Griechen  und  Römer  sind  in  ausgedehntem  Masse 
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Bräuche  anderer  Völker  zur  Vergleichung  herangezogen. 
Vermutlich  wird  mir  bei  der  Fülle  des  weit  zerstreuten 
Materials  aus  dem  Gebiete  der  Ethnologie  und  Volks- 
kunde manches  entgangen  sein,  was  noch  hätte  verwertet 
werden  können;  ich  hoffe  indes,  dass  auch  das  Vorge- 
brachte genügen  wird,  die  behandelten  griechischen  und 
römischen  Riten  zu  erläutern  und  meine  Auffassung  der- 
selben zu  begründen. 

Berlin,  27.  Oktober  1901. 


Dr.  Ernst  Samter 
Oberlehrer  am  Sophien-Gymuasium. 


I. 

Wenn  die  griechische  Braut  am  Hochzeitstage  das 
Haus  ihres  Gatten  betrat,  so  wurde  sie  mit  diesem  an 
den  Herd  geführt  und  hier  mit  Datteln,  Feigen,  Nüssen, 
kleinen  Münzen  u.  a.  überschüttet. ')  Der  gleiche  Brauch 
—  xaxayu5[iotxa  nannten  ihn  die  Griechen  —  findet  sich 


1)  Harpokratiou  ed.  Dindorf  p.  171,  11.  oxt  TtJüv  vccuvtjtcuv 
ol  oeairoTat  TpaY'^fJ-aTa  xaT£/eov  'AptaxocpavTj;  IIXoütüj  otjXoI*  oti  o^ 
xai  Tcüv  ctTTO  OsüJpt'a;  (epitom.:  cod.:  xaStcpict;,  -/afttEpsi«;,  ihpit'a;) .... 
■/axe/elTO  oe  xal  tcüv  vuucpi'wv,  lö;  Qt6Tzo[j.r.oi  'Hou/apöi. 

Schol.  Aristoph.  Plut.  708.  twv  yip  vctuvrjtwv  ooüXtuv  xtjüv  Trpcbxcu; 
slutdvxiuv  ef;  xtjv  otxiav  i^  öc::Aäic  xdJv  dcp'  «uv  oJojvisaaöat  xi  ocYaüciv  ejicj- 
Xovxo  xat  xcij  v'jjj.cptou  «rapct  ttjv  eaxfav  xpay^^'-K'^O'  y.axeyeov  ei;  ar^ij-etov 
E'j£xr,ptO(;,  cü;  y.al   0£o~op.7:o;   cpr^atv  £v  'Ho'j/apEi 

cpepe  G'j  iä  -/,axGt/'J3[i.axa 
'  xayeiu;  v.ctxd/u  xoü  v'j{j.cpi'o'j  /.ai  xr^;  vcdpr^;. 

EU  kC^vj  Xeyei;. 
a^Yxeixat  Se  xot  xaxayjspiaxa  iro  cpotvixcuv,  y.oXX'j^wv,  xpuiYt^Xt'üjv, 
Jaj(ct8tov  xal  xap'jiuv,  a'-Ep  Tjpza^ov  ot  O'jvoo'jXot.  x'Jpt'ius  6e  ^Xe- 
yovTO,  &x£  ooüXov  T^yopa^ov  E-^spov  yip  aüxöv  -apä  xtjv  Eaxtav  y.ai 
xctöi^ovxE;  yaxi  x^;  xeoaX?)?  y.ax£/£OV  xoXX'jßa  xai  {3/doa;  y.ai  «pot'vi- 
xas  y.al  rpcüyaXta  xal  ä'XXa  xpayv^jj-axa  y.al  oi  cjvoo'jXoi  xaöxa  y]p<:a^ov. 

Hesych.  xaxay'ja,u.c(xa-  xpay^fiaxa*  eöo;  yäp  Etyov  xaxä  x/j;  xe'^aXrj; 
xctp'ja  xai  la/aoa;   xaxa/££tv   xcöv  vEtuvrjxwv   oo'jXcuv  zapa  xr/v   eaxi'av 
y,abiaavxtov.     xaxeyEixo  oe  y.al  xo'j  vjv.cft'o'j.     Atlieii.  XIV,  G4"2d. 
Samt  er,  Familienfeste  der  Griechen  u.  Kumer.  1 
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bei  einer  grossen  Reihe  von  Völkern;  gewöhnlich  wird 
das  junge  Paar  und  ebenso  auch  häufig  das  neugeborne 
Kind  mit  Getreidekörnern  überschüttet  oder  diese  werden 
im  Hause  umhergestreut.  Wilhelm  Mannhardt  hat  in 
seinem  Aufsatze  „Kind  und  Korn"')  über  den  Brauch 
ausführlich  gehandelt  und  ein  reiches  Material  zusammen- 
gestellt. Er  hat  gezeigt,  dass  bei  der  Ceremonie  der 
xaxa/u3[i.of:a  eine  Parallelisierung  der  Fruchtbarkeit  in 
der  Pflanzen-  und  ^[euschenwelt  vorliegt,  dass  der  Brauch 
dem  jungen  Paare  eine  glückliche  Nachkommenschaft 
bringen"),  dem  Kinde  ein  glückliches  Gedeihen  verheissen 
soll.  Dass  man  diesen  Gedanken  bei  der  Vollziehung  der 
Ceremonie  gehabt  hat,  geht  aus  mannigfachen  Zeugnissen 
hervor;  dass  aber  Mannhardt  mit  seiner  Deutung  doch 
nicht  den  ursprünglichen  Sinn  des  Brauches  getroflen  hat, 
ergiebt  sich  aus  folgenden  Erwägungen. 

Ebenso  wie  Braut  und  Bräutigem,  wird  auch  der 
neugekaufte  Sklave  an  den  Herd  geführt  unil  mit  TpaY/j- 
a7t7.  überschüttet^),  und  auch  an  dem  wird  der  Brauch 
vollzogen,    der    eine  Festgesandtschaft  übernimmt.*) 


1)  Mannhardt,  mythologische  Forschungen  S.  3.51  ff.  Vgl.  auch 
L.  V.  Schroeder,  Hochzeitshräuche  der  Esten  S.  112  ff.  ^Yintenlitz, 
Das  altindische  Hochzeitsrituell  (Denkschrift  der  Wiener  Akad.  1892), 
S.  75  ff. 

2)  Auch  die  römische  Sitte,  Nüsse  bei  der  Hochzeit  auszu- 
streuen, hat  Mannhardt  (a.  a.  0.  S.  361)  wohl  mit  Recht  so  gedeutet. 

^)  Schol.  ad  Ilermogenem  ed.  Walz  V,  529.  KaTa/üaii-ata  iy.'i- 
Xouv  ol  'AxTixoi  Tcc  TpaYTjiAttTa,  OL  Tol;  VEiüVTjTOi;  dvopGtTiooots  ini/eo-^  at 
oeOTtotvai,  Trpös  tt^  eaTt'a   xa9tCoiJ.£vot;    S'ixctp-ov    a'jxolc  xrjv  -/xf^atv  xai 

Demosthenes    XLV.    74.     ctutö;    jjlev    oüx   w/vTjai    ttjV    Uikoi- 


Die  xa-a/usfiaia  bei  der  Hochzeit  sind  demnach  nur 
ein  einzelner  Fall  eines  allgemeinen  üblichen  Brauches. 
Eine  Erklärung  der  Sitte  darf  sich  daher  nicht  bloss  auf 
die  Hochzeitsceremonien  gründen,  sondern  muss  alle  uns 
bekannten  Anwendungen  des  Brauches  in  Betracht  ziehen. 
Da  nun  beim  Sklaven  und  beim  Gesandten  die  von  Mann- 
hardt  aufgestellte  Deutung  der  y(.'j.-a'/ßa]i.a.\a  als  Sym- 
bolisierung der  Fruchtbarkeit  nicht  zutreffen  kann,  so 
muss  der  ursprüngliche  Sinn  derselben  ein  anderer  ge- 
wesen sein. 

Eine  Spur  dieses  ursprünglichen  Sinnes  finden  wir 
in  folgenden  Bräuchen.  In  Polen  führte  man  die  junge 
Frau  nach  der  kirchlichen  Einsegnung  dreimal  um  den 
Kamin  des  Hauses,  wusch  ihr  die  Füsse,  bestrich  ihr  nach 
Besprengung  des  Brautbetts  den  Mund  mit  Honig')  und 
verband  ihr  die  Augen  mit  einem  Schleier.  In  diesem 
Zustande  führte  man  sie  an  alle  Thüren  des  Hauses. 
Bei  jeder  musste  sie  mit    dem    rechten  Fusse    auftreten, 


vczv  J(i\i.>xi,  y.ctl  Tj  xa  7.C(-a-/_'jg[AaT'  aüioö  -/.axE/sev  x'j%'   i^'n-A    ^luv-rjÖT], 
Ta'jr/j  a'JvotXcT. 

Pollux  III,  77.  Tiö  lüvKjSsvTt  or/ETY]  Tpayrj[i.aTa  -/.axEyeov,  S. 
i-mlzlxo  ■AUTayyaiiuT'x.  Ilarpokrat.  a.  a.  0.,  Ari.stophanes  Plut.  768 
und  Schol.,  Hesych.  a.  a.  0.  (s.  oben  S.  I,  Amii.  1).  Athen.  IX, 
407  d.     Auecdota  Graeca  ed.  Bekker  p.  269,  9. 

*)  So  sind  doch  wohl  die  Worte  des  Harpokration  a.  a.  0. 
aufzufassen.  —  Auf  eine  ähnliche  Art  werden  auch  Altäre  und 
Götterbilder  geweiht,  durch  Töpfe  mit  Ilülsenfrüchten  oder  Weizen- 
mehl.   Schol.  Aristoph.  Plut.  1 198.   Aristoph.  Frieden  923  und  Schol. 

')  Über  die  Bedeutung  des  Honigs  im  Kulte  spreche  ich  in 
einem  späteren  Abschnitte. 

1* 
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wobei  man  Heu,  Gerste,  Korn,  gemischt  mit  Erbsen, 
Bohnen  und  Linsen  ausstreute ').  In  einem  um  1530 
verfassten  Berichte  über  den  Aberglauben  der  Sudaner, 
eines  lettopreussischen  Volksstammes  im  westlichen  Sam- 
land,  heisst  es,  man  wasche  der  Braut  die  Füsse  und  be- 
spreuge  Gäste,  Brautbett,  Vieh,  Haus  und  Hausgerät  mit 
dem  Fusswasser.  Dann  binde  man  der  Braut  die  Augen 
zu,  beschmiere  ihren  Mund  mit  Honig  und  führe  sie  vor 
alle  Thüren  im  Hause,  und  sie  muss  mit  dem  Fuss  daran 
stossen.  „Einer  geht  hernach  mit  einem  sacke,  darin  ist 
allerlei  samen,  weitzen,  rocken,  gerste,  hafer,  leinsamen. 
Der  sehet  über  der  Braut  vor  aller  thuren  und  spricht: 
Unser  götter  werdens  dir  alle  genüge  geben,  so  du  wirdest 
an  unserem  glauben  bleiben  unserer  veter.  Darnach 
thut  man  ihr  das  tuch  von  den  äugen."'')  Aus  der 
zweiten  Erzählung  sehen  wir,  dass  die  Ceremonie  in  Zu- 
sammenhang steht  mit  dem  Glauben  an  die  Götter  der 
Väter,  in  beiden  Berichten  fällt  es  auf,  dass  der  Braut 
die  Augen  verbunden  werden.  Offenbar  soll  sie,  während 
die  Früchte  ausgestreut  werden,  irgend  etwas  nicht  sehen, 
was    hinter    ihr    ist.^)      Wir  werden    dadurch    an    einen 


')  Mannhardt  a.  a.  0.  S.  35C. 

^)  Manuhardt  a.  a.  0.  S.  358.  Ilaitknoch,  Alt-  und  Neupreussen 
S.  179. 

^)  Aus  einem  ähnlichen  Gedanken  ist  wohl  auch  ein  Iloch- 
zeitsbrauch  der  Herzegowina  zu  erklären:  die  Schwiegermutter  reicht 
im  Hause  des  Gatten  der  jungen  Frau  einen  Reuter  (d.  h.  ein  Ge- 
treidesieb) voll  Frucht.  Die  Braut  streut  die  Frucht  ringsum  und 
wirft  zuletzt  den  leereu  Reuter  über  den  Kopf  hinter  sich  (Krauss, 
Sitte  und  Brauch  der  Südslaven  S.  430).  Ähnliche  Bräuche  bestehen 
bei  den  Slowenen  in  Krain  und  bei  den  Serben.    Bei  den  ersteren 
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römischen  Brauch  erinnert.  An  den  Lemurien  streut  der 
ffausherr  den  Geistern  der  Ahnen,  die  sein  Haus  hesuchen, 
neunmal  schwarze  Bohnen  aus,  —  mit  abgewandtem  Ge- 
sicht, um  ihren  Anblick  zu  vermeiden.')  Die  Analogie 
dieser  römischen  Ceremonie  legt  die  Vermutung  nahe, 
dass  auch  in  den  beiden  eben  erwähnten  Bräuchen  das 
Ausstreuen  der  Körner  ein  Opfer  an  irgend  welche  Götter 
oder  Geister  darstellt,  deren  Anblick  die  Braut  vermeiden 
soll;  ebenso  müssten  dann  natürlich  auch  alle  andern 
Fälle  der  xaia/usfiaxa  aufgefasst  werden,  da  sie,  abge- 
sehen davon,  dass  das  Augenverbinden  nicht  berichtet 
wird,  mit  der  polnischen  und  samländischen  Sitte  ganz 
identisch  sind.  Bestätigt  wird  diese  Vermutung  durch 
einen  Bericht  aus  Oberägj'pten,  der  auch  von  Mannhardt 
angeführt  wird.  Am  Morgen  des  siebenten  Tages  nach 
der  Geburt  wird  das  Kind  auf  einem  Siebe  in  Procession 
im  ganzen  Hause  umhergetragen,  während  die  Hebamme 


reicht  die  Schwiegermutter  der  Braut  einen  Korb  mit  Getreide  oder 
Früchten,  dessen  Inhalt  diese  handvollweise  hinter  sich  wirft  (Reins- 
berg-Düringsfeld,  Hochzeitsbuch  S.  88).  Bei  den  Serben  wird  der 
Braut  vor  dem  Gehöfte  des  Gatten  ein  iiieb  mit  allerlei  Getreide 
dargeboten,  sie  nimmt  einige  Hände  voll  heraus  und  wirft  sie  über 
sich  weg,  also  doch  wohl  auch,  ohne  nach  der  Stelle  zu  sehen,  auf 
die  sie  die  Körner  hinwirft  (Reinsberg-Diiringsfeld  a.  a.  0.  S.  G6). 
Über  die  Bedeutung  des  Siebes  ist  weiter  unten  zu  sprechen. 

')  Ovid,  fast.  V,  435  ff.  Der  römischen  Ceremonie  verwandt 
ist  ein  aus  dem  17.  Jahrhundert  berichteter  neugriechischer  Brauch: 
am  Morgen  des  Neujahrstages  wandelt  der  Hausherr  dreimal  im 
ganzen  Hause  herum,  Früchte  und  Backwerk  darin  ausstreuend 
(Wachsmuth,  Das  alte  Griechenland  im  neuen,  S.  94,  Anm.).  In 
bezug  auf  das  Abwenden  der  Augen  vgl.  Rohde,  Psyche  II,  85,  2. 
Crusius,  Rhein.  Mus.  1884,  165,  2, 
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Weizen,  Gerste,  Erbsen  und  .Salz  ausstreut,  wie  sie  sagt,  als 
Schutz  gegen  böse  Zauber,  z  u  m  Y  u  1 1  e  r  i'ü  r  b  ö  s  e  G  e i  s  t e  r. ') 
Eine  weitere  Bestätigung  des  eben  Ausgeführten  und  eine 
deutliche  Widerlegung  der  Mannhardtschen  Auffassung  giebt 
ein  in  den  griechisch-albanesischen  Kolonien  Siciliens 
üblicher  Brauch.  Wenn  das  Kind  von  der  Taufe  aus 
der  Kirche  nach  Hause  gebracht  ist,  tritt  eine  Frau,  meist 
die  Hebamme,  aus  dem  Hause  und  wirft  geröstete  Erbsen 


')  Mannhardt  a.  a.  0.  S.  367.  Bei  eiuer  ähnlichen  Ceremonie 
der  christlichen  Kopten  wirft  die  Hebamme  den  Anwesenden  Körner 
ins  Gesicht,  wobei  sie  Töne  von  sich  stösst,  welche  dem  Glucksen 
eines  Huhnes  ähnlich  sind  (Mannhardt  a.  a.  0.).  Was  der  letztere  selt- 
same Gebrauch  zu  bedeuten  hat,  lernen  wir  aus  den  Mitteilungen, 
die  Wilken  (het  animisrae  bij  de  volken  van  den  indischen  Archipel) 
in  „De  indische  Gids"  1884,  I,  943  ff.  macht.  Auf  den  Sundainselu 
streut  man  Keiskörner  auf  den  Kopf  eiuer  Person,  die  man  von 
bösen  Geistern  bedroht  glaubt;  dies  geschieht  bei  Leuten,  die  einer 
grossen  Gefahr  entgangen  sind  oder  unerwartet  heimkehren,  nach- 
dem sie  verloren  geglaubt  waren,  bei  der  Bewillkommnung  hoch- 
gestellter Personen,  beim  Bräutigam  am  Hochzeitstage,  beim  Kinde, 
wenn  es  zum  ersten  Male  auf  den  Boden  gesetzt  wird,  bei  Leuten, 
die  einem  Begräbnisse  beigewohnt  haben.  Vielfach  lässt  dabei  die 
den  Reis  streuende  Person  einen  Ruf  hören,  mit  dem  man  sonst 
Hühner  lockt.  Diesem  Brauche  liegt  der  Glaube  zu  Grunde,  dass 
die  Seele  des  Betreffenden  in  Gefahr  ist,  von  bösen  Geistern  ent- 
führt zu  werden;  durch  die  Lockrufe  und  den  ausgestreuten  Reis 
sucht  man  sie  zurückzuhalten,  indem  man  sich  die  Seele  offenbar 
in  Gestalt  eines  Vogels  denkt.  Aus  einer  ähnlichen  Vorstellung 
erklärt  sich  jedenfalls  auch  der  oben  angeführte  koptische  Brauch. 
Dass  man  indessen  hier  die  Körner  nicht  nur  ausstreut,  um  die 
Seelen  der  Anwesenden  festzuhalten,  sondern  auch  als  Opfergabe 
für  die  Geister,  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Hebamme  die  Früchte 
nicht  nur  den  Anwesenden  ins  Gesicht  wirft,  sondern  auch  im 
Hause  umherstreut,  sowie  auch  aus  der  ausdrücklichen  Bemerkung, 
dass  sie  zum  Futter  für  die  Geister  dienen  sollen. 
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auf  die  Strasse.')  Sollte  hier  das  Ausstreuen  der  Erbsen 
nur  das  Gedeihen  des  Kindes  symbolisieren,  so  müsste 
man  mit  den  Früchten  doch  entweder  das  Kind  selbst 
überschütten  oder  sie  wenigstens  in  den  Räumen  ausstreuen, 
in  denen  sich  dieses  befindet.  Statt  dessen  wirft  man 
aber  die  Erbsen  auf  die  Strasse,  augenscheinlich,  damit 
die  Geister,  durch  die  Gabe  abgefunden,  das  Haus  nicht 
betreten.  ■)  Der  gleiche  Gedanke  liegt  vermutlich  einem 
oldenburgischen  Brauche  zu  Grunde:  mau  streut  unter 
den  Sarg  Roggenkörner,  ursprünglich  wohl  als  eine  Gabe 
für  den  Toten,  um  die  Wiederkehr  der  Seele  zu  hindern.^) 
Als  Totenopfer  finden  wir  eine  Art  v.a.za/ß^^o.-a.  auch  in 
einem  von  Rochholtz  (Das  Allerseelenbrot,  Germania  11, 
S.  16)  angeführten  Brauche.  „Wollte  ehedem  der  Erbe 
seines  verstorbenen  Freundes  Sünden  büssen,  so  über- 
schüttete er  dessen  Grab  mit  einem  Haufen  Kornes,  bis 
Grabhügel  oder  Grabstein  davon  ausgeebnet  oder  über- 
deckt war,  und  gab  diesen  Kornberg  öffentlich  preis." 

Auf  Grund  der  dargelegten  Erwägungen  und  Analogien 
sind  wir  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  griechischen 


')  Für  die  Frage  ,waim  wird  die  Frau  enthunden  werden?" 
braucht  man  im  Hinblick  auf  diese  Sitte  den  Ausdruck  y^quando 
faremo  li  ceci'"^,  für  die  bevorstehende  Entbindung  ist  die  Wendung 
üblich:  ^L-oijUamo  far  li  ceci''.  Pitre,  usi  natalizi,  nuziali  e  funebri 
del  popolo  siciliano  (Palermo  1879),  p.  36. 

-)  Über  die  Bräuche,  durch  die  man  die  Seelen,  nachdem 
ihnen  ein  Opfer  dargebracht,  zu  entfernen  sucht,  vgl.  Rohde, 
Psyche  I,  239,  1,  Oldenberg,  Religion  des  Veda  S.  553,  Lippert, 
Religion  der  europ.  Culturvölker  S.  71. 

*)  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart^  S.  461. 
Lippert,  Christentum,  Volksglaube  und  Volksbrauch  S.  388. 


xotict/uofu-aTa  gleich  dem  Bohnenopfer  an  den  römischen 
Lemurien  ein  Sühnopfer  sind,  durch  das  man  ein  schäd- 
liches Wirken  mächtiger  Geister  abwehren  und  sie  ver- 
söhnen will/) 

Wir  müssen  daher  nun  die  Frage  aufwerfen,  weshalb 
denn  bei  den  oben  angeführten  Gelegenheiten  ein  solches 
Sühnopfer  erfordert  wird.  Was  ist  zunächst  das  Gemein- 
same bei  der  Hochzeit,  der  Aufnahme  eines  neuen  Sklaven, 
der  Geburt  eines  Kindes  und  endlich  dem  Antritt 
einer  Festgesandtschaft?  In  letzterem  Falle  wird  der 
Oswpo?  in  ein  religiöses  Amt  eingeführt,  er  wird  dazu 
geweiht,  aber  auch  in  allen  andern  erwähnten  Fällen  findet 
eine  Einweihung  statt:  es  wird  jemand  in  die  religiöse 
Gemeinschaft  der  Familie  als  neues  Mitglied  aufgenommen. 
Weshalb  aber  ist  dabei  ein  Sühnopfer  an  die  Hausgötter, 
die  am  Herde  verehrt  werden,  nötig? 

Bei  dem  Volke  der  Laos  muss  der  Hausherr,  bevor 
er  einem  Fremden  Gastfreundschaft  gewährt,  den  Geistern 
der  Vorfahren  opfern,  sonst  sind  diese  beleidigt  und  senden 
Krankheit  über  die  Bewohner  des  Hauses.'^)  Hier  ist  der 
Gedanke,  dass  die  Schutzgötter  der  Familie  nur  die  An- 
gehörigen derselben  beschirmen  und  über  jeden  fremden 
Eindringling  erzürnt  sind,  am  extremsten  durchgeführt. 
So  weit  gingen  anscheinend  der  Grieche  und  Römer  nicht; 
wo   aber    eine  Person   in    engere  Beziehung    zum  Hause 


')  Als  einen  Sühnritus  lernen  wir  einen  verwandten  Brauch 
auch  aus  dem  Fragmente  des  Meuander  bei  Clem.  Alex.  Strom.  VII, 
4,  27  kennen.     Vergl.  auch  Aristoph.,  Frieden  961  f. 

•'')  Frazer,  The  golden  bough  I,  152  (=  2.  Aufl.  I,  300). 
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und  seinem  Kulte  tritt,  da  hält  auch  er  eine  Sühnung 
für  die  Aufnahme  der  Fremden  für  erforderlich.  Fustel 
de  Coulanges  hat  in  seinem  Buche  „La  cite  antique",  in 
dem  er  zwar  oft  etwas  phantasievoll  konstruiert,  aber 
doch  auch  vielfach  intuitiv  das  Kichtige  getroffen  hat, 
den  Gedanken  ausgesprochen,  dass  die  Ceremonien  hei 
der  Hochzeit,  der  (Jebm-t,  bei  der  Adoption,  der  Aufnahme 
eines  neuen  Sklaven  Einweihungsriten  sind,  durch  die 
das  neue  Mitglied  in  den  Kult  des  Hauses  eingeführt 
wird.^)  Er  hat  indess  diesen  Gedanken,  wie  das  Meiste 
in  seinem  Buche,  als  richtig  vorausgesetzt,  ohne  ihn  durch 
eingehende  Erörterung  genügend  zu  begründen.  Lippert, 
der  in  bezug  auf  verwandte  Bräuche  bei  verschiedenen 
Völkern  die  gleiche  Auffassung  vertritt'*),  hat  die  griechisch- 
römischen Riten  nicht  ausführlich  genug  im  Zusammen- 
hange behandelt  und  genügt  auch  in  seinen  Darlegungen 
nicht  den  Anforderungen  philologischer  ^Methode.  Seine 
Schriften  sind  wertvoll  durch  die  Fülle  der  von  ihm  ge- 
sammelten Bräuche  der  verschiedensten  Völker  und  auch 
durch  mancherlei  anregende  Gedanken,  sie  sind  aber  nur 
mit  grosser  Vorsicht  zu  benutzen,  weil  er,  hauptsächlich 
infolge  seines  einseitigen  Bestrebens,  alle  Religion  auf 
den  Totenkult  zurückzuführen,    besonnene  Kritik  in  der 


I)  a.  a.  0.  S.  41  ff.,  54,  56,  127.  Vgl.  Anrieh,  Das  antike 
Mysterienwesen  in  seinem  Einfliiss  auf  das  Christentum  S.  8  imd 
233.  Anrieh  stimmt  Fustel  de  Coulanges'  Ansicht  bei  und  betont 
die  Verwandtschaft  der  Hoc^hzeits-  und  Mysterienriten  (vgl.  Diels, 
Sibyll.  Blätter  S.  48).  Auf  letzteren  Punkt  gehe  ich  später  noch 
näher  ein.     A'gl.  auch  Schurtz,  Urgeschichte  der  Kultur  S.  195  f. 

^)  Vgl.  Lippert,  Kulturgeschichte, 
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Verwertung  des  angeführten  Materials  vermissen  lässt. 
Wie  ich  glaube,  lässt  sich  jedoch  die  Richtigkeit  der  von 
Fustel  de  Coulauge  und  Lippert  aufgestellten  Ansicht 
durch  genauere  Untersuchungen  sicher  erweisen,  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  die  enge  Uebereinstimmuug  aller 
Bräuche  dargelegt  wird,  durch  die  bei  Griechen  und 
Römern  ein  neues  Mitglied  in  die  Kultgemeinschaft  der 
Familie  oder  des  Geschlechtes  aufgenommen  wird.  Zur 
Erläuterung  müssen  dabei  in  ausgedehntem  Masse  die 
.Sitten  andrer  Völker  herangezogen  werden,  aus  denen 
über  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  griechisch-römischen 
Einweihungsbräuche  mancherlei  Aufschluss  zu  gewinnen 
ist.  Zum  Ausgangspunkte  der  folgenden  Darlegungen 
sind  die  römischen  Hochzeitsbräuche  genommen. 
Bevor  ich  jedoch  in  ihre  Erörterung  eintrete,  muss 
ich,  um  etwaigen  Einwendungen  im  Voraus  zu  be- 
gegnen, noch  einige  allgemeinere  Bemerkungen  voraus- 
schicken. 

In  dem  vorher  angeführten  Berichte  von  den  Laos 
wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  die  Götter,  denen  man 
wegen  der  Aufnahme  eines  Fremden  in  die  Familie  ein 
Sühnopfer  schuldet,  die  Ahnengeister  sind.  In  Griechen- 
land linden  wir  in  historischer  Zeit  nicht  mehr  die  Seelen 
der  Ahnen  als  Hausgötter  am  Herde  verehrt.^)  Dass 
aber  auch  hier  einst  der  häusliche  Kult  sich  an  die 
Seelen  der  Verstorbenen  richtete,  diese  Annahme  wird, 
nach  den  vorsichtigen  Darlegungen  von  Erwin  Rohde'), 


J)  Rohde,  Psyche  1,  254,  1. 
2)  a.  d.  ().  I,  25o  ff. 
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wohl  keinem  Widerspruche  mehr  begegnen.^)  Dass  auch 
der  römische  Larendienst,  wie  früher  allgemein  ange- 
nommen, aus  dem  Seelen-  oder  Ahnenkulte  hervorgegangen 
ist,  halte  ich,  wie  ich  im  Anhange  zu  zeigen  versucht 
habe,  trotz  Wissowas  Einwendungen"'')  noch  immer  für 
wahrscheinlich.  Wenn  aber  auch  der  Seelenkult,  wie 
es  scheint,  der  Ausgangspunkt  des  häuslichen  Kultes  ge- 
wesen ist,  so  ist  dies  bei  den  Römern  wie  bei  den  Griechen 
und  andern  Völkern  in  Vergessenheit  geraten;  man  wendet 
sich  —  von  einigen  wenigen  Fällen  abgesehen,  in  denen 
sich  der  alte  Glaube  erhalten  hat  —  nicht  an  die  Ahnen, 
sondern  an  die  Hausgötter,  ohne  sich  über  deren  Wesen 
nähere  Rechenschaft  abzulegen.  In  den  folgenden  Ab- 
schriften habe  ich  daher  den  Ausdruck  „Seelenkult"  in 
der  Regel  vermieden  und  nur  vom  Dienste  der  Hausgötter 
gesprochen. 

Die  Annahme,  dass  neben  den  andern  hierher  ge- 
hörigen Ceremonien  auch  die  Hochzeitsriten  sich  an  die 
Götter  der  Familie  wenden,  scheint  nicht  im  Einklänge 
damit  zu  stehen,  dass,  wie  mehrfach  mit  Recht  betont 
worden'),  die  Hochzeitsbräuche  bei  den  Griechen  wie 
bei  den  Römern,  sich  an  die  Erdgottheiten  wenden. 
Dieser  Widerspruch  ist  aber  nur  ein  scheinbarer.  Er 
löst  sich  unter  der  eben  ausgesprochenen  Voraussetzung, 


^)  Useners  Einwenduugen  gegen  die  Theorie  des  Aiümismus 
(Götternamen  S.  253  f.)  richten  sich  doch  nur  gegen  die  Übertrei- 
bung, unterschiedslos  alle  Religion  aus  dein  Seelenkulte  herzuleiten. 

^)  Roschers  Lex.  unter  Lares. 

^)  Rossbach,  Untersuchungen  über  die  römische  Ehe  S.  257. 
Üiels,  Sibyll.  Blätter  S.  48. 


—     12     — 

dass  der  Kult  des  Herdes  ursprünglich  den  Ahnen  der 
Familie  galt.  Denn  der  Totenkult  ist  mit  dem  Kulte 
der  chthonischen  Gottheiten,  in  deren  Kreis  die  Toten  ja 
eintreten,  aufs  engste  verknüpft,  so  dass  vielfach  eine 
scharfe  Scheidung  ganz  unmöglich  ist.  Die  Opfergrube 
in  Rom  z.  B.,  die  den  Manen  geweiht  ist  und  durch 
welche  die  Toten  in  die  Oberwelt  hinaufsteigen,  heisst 
mundus  Cercris^),  gilt  also  gleichzeitig  dem  Kulte  der 
Erdgöttin.  Um  der  Toten  willen  bringt  man  der  Ceres 
ein  Schweinopfer  dar,  bei  der  Bestattung  die  porca  prae- 
soitanca,  vor  der  Ernte,  wegen  etwaiger  Versäumnisse 
gegen  die  Toten,  die  porca  praecidanea"^).  Aus  diesem 
engen  Zusammenhange  zwischen  der  Verehrung  der  Toten 
und  dem  Kulte  der  Erdgottheiten  erklärt  es  sich  leicht, 
dass  in  späterer  Zeit,  als  der  Totenkult  in  den  Hinter- 
grund trat,  die  Riten,  die  man  den  unterirdischen  Mächten 
weihte,  sich  statt  an  die  Toten  an  die  Erdgottheiten 
wandten. 

Wie  im  Eingange  erwähnt,  gelten  die  xatot/uatjL^-a, 
deren  ursprüngliche  Bedeutung  als  Sühnopfer  wir  in  den 
vorhergehenden  Darlegungen  kennen  lernten,  vielfach  als 
ein  Symbol  der  Fruchtbarkeit.  Wie  diese  Auffassung 
entstehen  konnte,  begreift  man  leicht,  wenn  man  erwägt, 
dass  die  xotTot/'jaaaTa  sich  an  die  in  der  Erdtiefe  hausenden 
Mächte  richteten:  eben  dieselben  Mächte,  denen  man  das 
Fruchtopfer  darbringt,    senden  ja    die  Fruchtbarkeit    bei 


')  Preller-Jordan,  Römische  Mythologie  II,  67. 
2)  a.  a.  0.  II,  7  f. 
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Pflanzen  und  Menschen^).  Dies  thun  nicht  nur  die  Erd- 
gotttheiten,  sondern,  wie  Erwin  Rohde  (Psyche  1, 247) 
richtig  hervorhebt,    auch    die  Toten  selbst'').     Auch   die 


')  Als  Dankopfer  für  den  Erutesegen  finden  wir  die  xara/ys- 
fjLaxa  im  neuen  Griechenland.  Wie  0.  Schmidt  (Volksleben  der 
Neugriecheu  S.  57)  berichtet,  brachten  die  Landleute  in  Zakynthos 
besonders  an  den  kirchlichen  Festen,  die  in  die  Fruchternte  fallen 
oder  unmittelbar  darauf  folgen,  in  der  Kirche  die  sogenannten 
OTrepva  (=  £3-eptvcz,  für  die  Yespermesse  bestimmt)  dar,  ein  Geraisch 
von  Weizen,  Korinthen,  Grauatäpfelstiickchen  u.  a.  Im  Verlaufe 
der  Messe  segnete  der  Priester  die  arepva,  die  sich  in  einem  Korbe 
auf  einem  Gestell  in  der  Mitte  der  Kirche  befanden,  und  nach  Be- 
endigung derselben  streute  er  einen  Teil  der  Speise  in  den 
Altarraum.  Das  Übrige  wurde  von  einem  der  Bauern  unter  die 
Anwesenden  ausgeteilt.  Eine  ähnliche  Speise,  die  sogenannten 
Kolyba,  in  Wasser  aufgekochte  Weizenkörner,  in  der  Regel  noch 
mit  andern  Früchten  u.  a.  untermischt,  bereitete  man  in  andern 
Teilen  Griechenlands  ausser  an  Festtagen  bei  Leichenbegäng- 
nissen und  an  Gedächtnistagen  Verstorbener.  —  Erwähnt 
sei  hier  noch  ein  bayrischer  Brauch,  nach  dem,  wie  in  Zakynthos, 
eine  Art  xaTa"/6a|j.aTa  in  der  Kirche  dargebracht  wird:  in  der  Char- 
woche  überschüttet  der  Bauer  im  luuthal  das  im  Kirchenschiff  zur 
Verehrung  ausgelegte  Crucifix  mit  Mais,  in  Altbayern  mit  Korn. 
Die  dabei  im  Kirchenschiff  aufgeschüttete  Fruchtmasse  verbleibt 
entweder  der  Kirchenstiftuug  oder  wird  zur  Pfarrer-  und  Küster- 
besoldung geschlagen  (Rochholz,  Das  Allerseelenbrot,  in  Pfeiffers 
Germania  11,  S.  16). 

1)  Bemerkt  sei  hier  noch,  dass  die  Toten  auch  Regen  senden. 
Der  lapis  manalis  an  der  porta  Capena  (Marquardt,  Römische  Sacral- 
altertümer  S.  261),  den  die  Pontifices  bei  grosser  Trockenheit  in 
die  Stadt  führen,  kann,  wie  E.  Uoffmann  (Rheinisches  Mus.  1895, 
484)  richtig  gesehen,  unmöglich  von  dem  auderu  lapis  manalis,  der 
den  mundus  verschliesst,  getrennt  werden.  Hoffmann  bezeichnet 
den  Stein  an  der  porta  Capena  als  ein  Symbol  der  Manen.  Der  — 
später  anscheinend  vergessene  —  Zusammenhang  ist  aber  möglicher 
Weise  dieser.  An  der  poj-ta  Capena  gab  es  vielleicht  eine  ähnliche 
Opfergrube,  wie  der  mutidus  auf  dem  Palatiu  war.  Nimmt  man  den  Stein, 
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Eumeniden,  die  Fruclitbarkeit  und  Misswachs  senden 
können^),  sind  ja  eigentlicli  mit  den  Seelen  identisch*), 
ihnen  opfert  man  vor  der  Hochzeit  rpo  iraiSwv  xal  'iOi[>.r^- 
Xtou  TsXou?  (Aeschylus,  Eumeniden  821),  und  auch  zu  den 
Tp-toTCocTops?,  die,  wie  Erwin  Rohde')  dargelegt,  nichts 
andres  sind  als  die  Seele  der  Ahnen,  fleht  man  in  Attika 
bei  der  Eheschliessung  um  Kindersegen*). 

IL 

Die  römische  Braut  wird  beim  ersten  Betreten  des 
Hauses  ihres  Gatten  aqua  et  igni,  mit  Feuer  und  Wasser 
empfangen^).    Wie  diese  vollzogen  wurde,  ist  im  einzelnen 


der  sie  verschluss ,  fort,  so  ist  die  Pforte  zur  Unterwelt  offen 
(munJtis  j>atet)  und  das  Wirken  der  Seelen,  die  nun  in  die  Oberwelt 
emporsteigen  küunen,  unl)ehinderter;  sie  bringen  dann  den  erflehten 
Hegen.  Die  allen  Inder  erflehton  von  den  Toten  Regen  (r)ldenberg, 
Religion  des  Veda  S.  566),  ebenso  wenden  sich  neuere  Naturvölker 
an  die  Seelen  der  Verstorbenen,  um  Regen  zu  erlangen.  Bei  den 
Wawika  in  Afrika  betet  man  in  der  „Kala",  dem  Mittelpunkte  der 
Ansiedlung,  wo  die  Toten  begraben  werden,  zugleich  um  Ruhe  für 
die  Toten,  um  Heilung  der  Krauken  und  um  baldigen  Regen 
(Schneider,  Religion  der  afrikanischen  Naturvölker  S.  158).  In 
einigen  Teilen  von  Westafrika  Avird  der  König,  wenn  er  trotz  Bitten 
und  Geschenken  keinen  Regen  schafft,  gebunden  und  zum  Grabe 
seiner  Vorfahren  geführt,  um  von  ihnen  den  Regen  zu  erlangen 
(Frazer,  The  golden  bough  I,  46  =  2.  Aufl.  I,  157)  Vgl.  Schurtz 
a.  a.  0.  S.  599. 

0  Rohde,  Rhein.  Mus.  1895,  21. 

«)  Rohde,  Psyche  I,  270;  Rhein.  Mus.  1895,  6  ff . 

5)  Rohde,  Psyche  I,  247. 

*)  Suid.,  Phot.  s.  V.  TpiTOuaTope;.  —  Vgl.  auch  Oldenberg, 
Religion  des  Veda  S.  567. 

^)  Varro  de  1.  L.  V,  61.  Duphx  causa  nnsrendi  ignis  et  aqua, 
Ideo  ea  vnptiis  in  limine  adhihenlur,  quod  voniunyitur  hie.  Fest.  epit.  2,  lo. 
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nicht  sicher').  Nach  Fest.  p.  87, 11  wurde  die  Braut  mit 
Wasser  besprengt^),  nach  Plutarch  berührte  sie  Feuer 
und  Wasser^);  in  alten  Zeiten  wurden  ihr  mit  dem  von 
einem   Kinde,    das    noch    beide  Eltern   besitzt,    an  einer 


Aqua  et  igni  tarn  interdici  solet  damnatis  quam  accipiuntur  nuptae. 
Novius  ap.  Non.  p.  51G,  19.  sequere  me!  Puriter  volo  facias  accipei 
hunc  igni  adque  aqua.  Digest.  24,  1,  66.  die  mtptiarum,  priusquam 
(virgo)  ad  eum  trnnsiret  et  priusquam  aqua  et  igni  accipei-etur  i.  e. 
nuptiae  celehrentur.  Interpol.  Serv.  ad  Verg.  Aeu.  IV,  103.  Lactant. 
instit.  II,  9,  21.  Ovid.  fast.  IV,  791.  Stat.  Silv.  I,  2,  5.  Valer. 
Flaccus  Arg.  8,  245.  —  Da  ich  keine  zusammenhängende  Darstel- 
lung der  Hochzeitsbräuche  geben  will,  sondern  nur  die  Riten  be- 
spreche, die  für  meine  Untersuchung  von  Bedeutung  sind,  so  halte 
ich  mich  auch  nicht  streng  an  die  Reihenfolge  der  einzelneu  Cere- 
monien  und  erörtere  daher  einen  dem  aqua  et  igni  accipere  voran- 
gehenden Ritus  erst  an  einer  späteren  Stelle  in  anderem  Zusammen- 
hange. 

^)  Nach  Varros  Angabe  geschah  dieses  accipere  auf  der  Schwelle 
des  Hauses.  Rossbach  (Untersuchungen  über  die  römische  Ehe 
S.  361)  versteht  (unter  Berufung  anf  die  "Worte  des  Servius  zu  Yerg. 
Georg.  2,  504:  limina  autem  ait  inferiorem  familiarilatem)  untei'  Urnen 
nicht  die  eigentliche  Thürschwelle,  sondern  den  Platz  im  Innern 
des  Hauses,  welcher  dieser  am  nächsten  ist,  den  vordem  Teil  des 
Atriums.  Sicher  ist  diese  Annahme  aber  keineswegs.  Es  liegt 
meines  Erachtens  kein  Grund  vor,  hier  unter  Urnen  etwas  anderes 
zu  verstehen  als  sonst.  Es  ist  ja  sehr  natürlich,  dass  gleich  an 
der  Schwelle  der  Wohnung  der  Empfang  mit  Feuer  und  Wasser 
erfolgte,  wie  auch  noch  eine  andere  Ceremonie  bei  den  Römern 
wie  auch  bei  andern  Völkern  hier  stattfand  (vgl.  unten  den  6.  Ab- 
schnitt). Dass  sich  freilich  nicht  die  ganze  Ceremonie  in  limine 
abspielte,  sondern  sich  im  Innern  des  Hauses,  am  Herde,  fortsetzte, 
wird  sich  gleich  nachher  ergeben. 

*)  Facem  in  nuptiis  in  honorem  Cereris  praeferelant ;  aqua  asper- 
gehatur  nova,  sive  ut  casta  puraque  ad  virum  veniret ,  sive  ul  ignem 
atque  aquam  vitm  i'iro  cotnmunicarel . 

")  Plutarcli.  quaest.  Rom.  1  t/jv  •^ot^o'jixi'^ri-^  iSmeaSat  z'Jpö;  -/ai 
ü5oiTo;  y.eXE'jo'jjtv. 
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reinen  Quelle  geholten  Wasser  die  Füsse  gewaschen^). 
Unklar  sind  für  uns  besonders  die  beiden  folgenden  Varro- 
citate  bei  Nonius. 

Non.  p.  112,23,  Cum  a  nova  nwpta  ignis  in  face 
adß'i'refur,  foco  eins  sumptus,  cum  fax  ex  spinu  (cod.: 
l)inu)  alba  esset,  ut  eam  puer  ingenuus  adferret. 

Non.  p.  302,6  (=  182, 19).  Contra  [«]  novo  marito, 
cum  item  e  foco  in  titione  ex  felici  arbore  et  in  aquali 
aqua  allata  esset. 

Die  in  der  ersten  Stelle  genannte  Fackel  identificiert 
Rossbach')  wohl  mit  Recht  mit  der  Weissdornfackel,  die 
bei  dem  Hochzeitszuge,  der  dcductio,  von  einem  ptcer 
ingenuus  vorgetragen  wurde  ^).  Man  muss  dann  annehmen, 
dass  die  Braut  an  dem  Herde  des  Elternhauses  eine  Fackel 
entzündet  und  sie  dem  puer  ingenuus  reicht;  dieser  trägt 
sie  bis  zu  dem  Hause  des  Gatten,  wo  sie  bei  der  Ceremonie 
an  der  Schwelle  Verwendung  findet^).     Nicht   richtig  ist 


')  Serv.  Yerg.  Aen.  IV,  167.  Vai-i-o  dick:  aqua  et  igni  inariti 
uxores  acciptebant:  unde  hodieque  et  faces  praelucent  et  aqua  petita  de 
puro  fönte  [per  felicissimum  puenim  aliquem  aut  pmellam]  interest 
nuptiisj  [de  qua  nubentibus  solebant  jyedes  lavari].  Vgl.  den  im  ersten 
Abschnitte  (S.  3  f.)  angeführten  polnischen  und  samländisehen  Brauch. 

2)  Untersuchungen  über  die  römische  Ehe  S.  362  f. 

^)  Fest.  p.  245  a,  1  (=  Paul.  p.  244).  Patrimi  et  matrimi  pueri 
praetextati  tres  nubentem  deducunt;  unus  qui  facem  praefert  ex  spina 
alba,  quia  noctu  nubebant;  duo,  qui  tenetit  nubentem.  Charisius  I, 
p.  144,  21  Keil.  VatTo  in  Aetiis:  fax  ex  spinu  alba  prae/ertur,  quod 
purgalionis  causa  adhibetur.     Vgl.  Plin.  n.   h.  16,  75. 

*)  In  Widerspruch  mit  dieser  Auffassung  Rossbachs  steht  es 
übrigens,  wenn  er  S.  339  bemerkt:  „War  der  Zug  an  dem  Hause 
des  Bräutigams  angekommen,  so  entstand  unter  dem  Gefolge  ein 
Kampf  um  die  Dornenfaekel."     Der  Kampf  muss   sich  vielmehr  im 
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dagegen  IMarquardts ^)  Annahme,  dass  Braut  und  Bräu- 
tigam gemeinsam  das  neue  Herdfeuer  entzünden.  Denn 
in  dem  zweiten  Varrocitate  bei  Nonius  kann  unter 
focus  nur  der  Herd  des  Bräutigams  verstanden  sein; 
dass  etwa  auch  letzterer  eine  brennende  titio  aus 
dem  Hause  der  Braut  mitbringt  und  somit  das  Herd- 
feuer des  jungen  Paares  ganz  aus  dem  Feuer  des  Braut- 
vaters entnommen  wäre,  ist  ganz  undenkbar,  würde 
doch  damit  der  neue  Herdkult  in  eine  Beziehung  zu 
dem  Herdkulte  der  Eltern  der  Braut  gesetzt  sein,  die 
den  thatsächlichen  Verhältnissen  ganz  widerspräche'): 
die  Braut  scheidet  durch  die  Hochzeit,  wie  nachher 
noch  näher  zu  erörtern,  aus  dem  Kulte  ihrer  Eltern 
gänzlich  aus.  Das  Herdfeuer  im  Hause  des  Bräutigams 
brennt  vielmehr  schon,  wie  man  wohl  aus  der  zweiten 
Noniusstelle  entnehmen  darf,  wenn  die  Braut  das  Haus 
betritt,    der  Bräutigam    entzündet  einen  Brand    daran ^), 


Innern  des  Hauses  abgespielt  haben.  Sehr  auffallend  ist  es,  dass 
in  den  beiden  Stellen,  an  denen  von  diesem  Kampfe  gesprochen 
wird,  nur  die  Verwendung  der  Weissdornfackel  bei  der  decluctio, 
nicht  eine  weitere  Verwendung  beim  aqua  et  igni  accipere  erwähnt 
wird.  Fest.  p.  289  a,  7.  Rapi  solet  fax,  qua  praelucenle  nova  nupta  de- 
ducta  est,  ab  utriusque  amicis,  ne  aut  uxor  eam  sub  lecto  viri  ea  nocte 
ponat  aut  vir  in  sepulcro  comburendam  curet,  quo  utroque  mors  propin- 
qua  alterius  utrius  captari  putaiur.  Serv.  Verg.  eclog.  8,  29.  J'aces] 
quae  solent  praeire  nubentes  puellas  —  —  [quas  rapiunt  tamquam 
vitae  praesidia;  namque  his  qui  sunt  potiti  diutius  ferunlur  vixisse], 

^)  Privatleben  der  Römer  S.  56  Anm.  3. 

^)  Es  würde  ja  dann  auch  gar  kein  accipere  igni  stattfinden. 

^)  Die  ganze  Ceremonie    kann    also   nicht    in  limine    stattge-. 
funden  haben. 

Samter,  Familienfeste  der  Griechen  u.  Römer.  2 
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und  mit  den  an  den  beiden  Herden  entzündeten  Fackeln^) 
wird  dann  irgend  eine  Ceremonie  vollzogen,  bei  der  auch 
das  Wasser  irgendwie  zur  Verwendung  kam.  Vielleicht 
wurde,  um  die  Loslösung  der  Braut  von  dem  Herdkulte 
ihres  Elternhauses  zu  symbolisieren,  die  an  dem  väter- 
lichen Herdfeuer  entzündete  Fackel  in  dem  Quelhvasser 
verlöscht  und  dann  die  Braut  mit  der  am  Herde  des 
Bräutigams  angezündeten  Fackel  berührt  und  mit  dem 
Wasser  besprengt^). 

In  welcher  Weise  aber  auch  das  aqua  et  igni  accipere 
stattgefunden  hat,  die  Bedeutung  des  Brauches  ist  klar, 
„£-i  xotvtuvia  TTupo?  xai  uoaio;"  (Dionys.  H,  30)  wird  er 
vollzogen,  die  Frau  wird  durch  die  Ceremonie  in  den 
häuslichen  Kult  eingeweiht,  an  dem  sie  von  nun  an  teil 
hat  (vgl.  Rossbach  a.  a.  0.  S.  364)'). 

An  der  Schwelle  des  Hauses    begann    bei    der  Ein- 


')  Die  Angabe  Yarros  (bei  Plutarch,  quaest.  Rom.  2),  dass 
bei  der  Hochzeit  fünf  Fackeln  verwendet  und  diese  bei  den  Adilen 
angezündet  wurden,  kann  sich  daher  nicht,  wie  Rossbach  a.  a.  0. 
S.  3GG  für  möglich  hält,  auf  die  bei  dieser  Ceremonie  verwendeten 
Fackeln  beziehen.  Wie  diese  Nachricht  zu  verstehen  ist,  vermag 
ich  nicht  anzugeben. 

-)  Dass  die  oben  ausgesprochene  Vermutung  keineswegs  sicher, 
ist  mir  natürlich  wohl  bewusst.  Etwas  abweichend  Bergk  im  Philo- 
logus  XI,  385:  „Die  Aufnahme  der  Braut  in  die  Familiengemein- 
schaft bestand  darin,  dass  man  die  Ilochzeitsfackel  aus  Weissdorn 
und  einen  Feuerbraud  vom  Herde  des  Bräutigams  in  reines  Quell- 
wasser tauchte  und  mit  dem  so  geweihten  Wasser  die  Braut  be- 
sprengte." 

^)  Ygl.  Seneca  controvers.  VII,  6,  8.  haheamus  generum,  si  pos- 
sumus  parem  vel  simüein;  si  minus,  non  est  erubescendum,  cui  cognalus 
Sit  alirjuis,  cui  sacra  aliqxia  et  penelralia,   in   gitae  deducatur  uxor. 
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führung  der  Braut  die  Ceremonie  des  aqua  et  igni  accipere, 
am  Herde  wurde  sie  fortgesetzt.  Am  Herde  folgte  eine 
zweite  Ceremonie,  bei  welcher  der  Sinn  dieser  Riten  noch 
deutlicher  hervortritt. 

Die  römische  Braut  brachte  in  das  Haus  des  Gatten 
drei  As  mit.  Den  einen,  den  sie  in  der  Hand  hielt,  über- 
gab sie  dem  Manne  tanquam  emendi  causa]  den  zweiten, 
den  sie  unter  dem  Fusse  oder  am  Fusse  hatte,  legte  sie 
auf  dem  Herde  als  dem  Altare  der  Laren  nieder.  Den 
dritten  endlich,  den  sie  in  einer  Tasche  trug,  Hess  sie  an 
dem  benachbarten  Kreuzwege  erklingen.') 

"Welche  Bewandtnis  es  mit  dem  ersten  As  hat,  lasse 
ich  unerörtert'),  da  dies  mit  unserer  Untersuchung  nicht 
in  näherem  Zusammenhang  steht.  ^)  Die  beiden  anderen 
Asse  sind  zweifellos,  wie  Rossbach  a.  a.  0.  S.  o74ff.  ge- 
sehen, als  Opfergaben  aufzufassen.  Den  zweiten  As  opfert 
die  Braut  am  Herde,  um  damit  den  Schutz  der  an  diesen 
verehrten  Laren,  denen  sie  bisher  fremd  war,  zu  erwerben. 
Dieses  Opfer  am  Herde  entspricht  ganz  dem  Opfer,  das 
bei  den  Griechen,  wie  im  ersten  Abschnitte  dargelegt, 
am  Herde  durch  die  xaTa;(u(jfiaTa  dargebracht  wurde. 


^)  Non.  p.  531,  8.  nubentes  veteri  lege  Romana  asses  trcs  ad 
marilum  venientes  solere  pervehere  atque  unum,  quem  in  manu  tenerenl^ 
tanquam  emendi  causa  marilo  dare,  alium,  quem  in  pede  haherent,  in 
foco  Larium  familiarium  ponere,  tertium^  quem  in  sacciperione  con- 
didissent,  compilo  vicinali  solere  resonare.  Inde  Verg.  Georg,  l.  I:  „Te- 
que  sibi  generum  Telhys  emat  omnibus  undis."  Quos  ritus  Varro  lib.  I 
de  vila  pop.  Rom.  diligenlissime  percucurrit. 

2)  Hoelder,  Rom.  Ehe  S.  21.  44.     Rossbach  a.  a.  0.  S.  376. 

^)  Ebenso  inuss  ich  es  uuerklärt  lassen,  warum  und  wie  die 
Braut  das  zweite  Geldstück  in  pede  hat. 

2* 
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Die  Sitte,  die  Braut  zuerst  an  den  Herd  zu  führen, 
beschränkt  sich  nicht  auf  Griechen  und  Römer,  sondern 
sie  findet  sich  noch  bei  mannigfachen  Völkern,  und  zwar 
vielfach  auch  in  Verbindung  mit  einem  Opfer  am  Herde. 
Rossbachs  Erklärung  des  römischen  Brauches  wird  daher 
durch  die  im  folgenden  angeführten  Analogien  noch  be- 
stätigt. 

Bei  den  Indern  wurde  die  Braut  im  Hause  des  Gatten 
von  einem  Freunde  mit  einer  vollen  Schale  empfangen 
und  dreimal  ums  Feuer  geführt.')  In  der  j\Iark  trug  der 
Bräutigam  die  Braut  ins  Haus,  zur  grossen  Diele  (dem 
Räume,  in  dem  sich  die  Ställe,  die  Kammern  der  Knechte 
und  Mägde  und  der  Herd  befinden),  wo  er  mit  ihr  drei- 
mal den  Kesselhaken  am  Herde  umwandelt.^)  In  West- 
falen wurde  die  Braut  auf  einem  Sessel  ins  Haus  und 
dreimal  um  den  Herd  getragen.^)  Im  Saterlande  (in 
Oldenburg)  gab  man  der  Braut  eine  Kelle  in  die  Hand 
und  führte  sie  darauf  dreimal  um  das  Herdfeuer.'')  In 
der  Eifelgegend  wurde  die  junge  Frau  in  die  Haushaltung 
eingeführt,  indem  man  die  „Feuerhahl"  (d.  h.  den  Kessel- 
haken) hervorzog,  sie  um  dieselbe  leitete  und  ilir  den 
Kochlöffel    anhängte.^)     Wenn    in   Bockum    bei  Kaisers- 


')  Haas  in  Webers  indischen  Studien  V,  396.  Vgl.  auch 
Schrader,  Reallexikon  der  iudogerman.  Altertumskunde  S.  35G. 

2)  Kuhn,  Märkische  Sagen  S.  3G1. 

^)  Montanus,  Die  deutschen  Volksfeste  S.  85.  Vgl.  Kuhn, 
Sagen,  Gebräuche  und  Märchen  aus  Westfalen  11,  37,  104  ff. 

*)  Schwartz  und  Kuhn,  Norddeutsche  Sagen,  Märchen  und 
Gebräuche  S.  433. 

^)  Schmitz,  Sitten  und  Gebräuche  des  Eifler  Volkes  S.  G7. 
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werth  die  junge  Frau  ins  Haus  des  Bräutigams  gebracht 
wird,  dann  führt  man  sie  zuerst  herum  und  setzt  sie 
dann  auf  einen  Stuhl,  unter  dem  man  eine  Schaufel 
glühender  Kohlen  hindurcliwirft  ^)  —  jedenfalls  ein  Ersatz 
für  die  Ceremonie  am  Herde.  Die  polnische  Sitte,  die 
Braut  dreimal  um  den  Kamin  im  Hause  ihres  Mannes 
zu  führen,  ist  schon  im  ersten  Abschnitte  (S.  3)  angeführt 
worden.  Bei  den  Osseten,  einem  kaukasischen  Bergvolke, 
war  das  dreimalige  Herumführen  der  Braut  um  den 
Herd  frülier  —  noch  im  Jahre  1860  —  allgemein  üblich.^) 
In  Kroatien  führt  sie  ebenfalls  der  Brautführer  dreimal 
um  den  Herd,  auf  dem  ein  Feuer  brennt^),  ebenso  um- 
wandelt sie  in  Serbien  diesen  dreimal.^)  In  der  Herze- 
gowina geht  die  Braut  gerade  auf  den  Herd  los,  auf 
dem  ein  Sack  mit  Frucht  steht,  sie  setzt  sich  auf  diesen 
und  schürt  das  Feuer.  ^)  Besonders  hervorgehoben  zu 
werden  verdient  ein  Brauch  der  Oberpahlenschen  Esten: 
die  junge  Frau  wird  nach  der  Ankunft  im  neuen  Hause 
mit  verbundenen  Augen  vor  den  Ofen  geführt,  in 
welchen  sie  einige  Scheite  Holz  hineinwerfen  muss.®) 
Das  Verbinden  der  Augen  ist  hier  jedenfalls  ebenso  zu 
erklären  w^ie  in  den  im  ersten  Abschnitt  erwähnten  Fällen. 


1)  Schell,  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  1900,  S.  430. 

2)  L.  V.  Schroeder,  Ilochzeitsbräuche  der  Esten  S.  129. 
^)  Krauss,  Sitte  und  Brauch  der  Südslaven  S.  386. 

^)  Krauss  a.  a.  0.  436. 

^)  a.  a.  0.  430.  Nach  Lilek,  Familien-  und  Volksleben  in 
Bosnien  und  der  Herzegowina  (Ztschr.  f.  österr.  Volkskunde  1900 
165)  geht  die  Braut,  wenu  sie  in  das  Haus  des  Bräutigams  eintritt, 
dreimal  um  den  Herd  und  opfert  dort. 

6)  V.  Schroeder  a.  a.  0.  S.  140. 
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In  manchem  der  erwähnten  Beispiele  ist  der  ur- 
sprüngliche Sinn  des  Brciuches  natürlich  längst  ge- 
schwunden; das  Überreichen  des  Kochlöffels  oder  der 
Kelle  zeigt,  dass,  wie  Lippert ')  richtig  bemerkt,  aus  dem 
Sühnritus,  der  sich  an  die  am  Herde  verehrten  Haus- 
götter richtet,  aus  der  Einführung  in  den  Hauskult  eine 
Einführung  in  das  Küchenamt  geworden  ist.  In  einigen 
anderen  Fällen  hat  sich  aber  noch  eine  deutlichere  Spur 
des  ursprünglichen  Sinnes  erhalten,  die  über  diese  ur- 
sprüngliche Bedeutung  keinen  Zweifel  lässt.  Aus  einer 
Gegend  der  Herzegowina,  aus  Ljubow  im  Bezirke  Trebinje, 
wird  berichtet,  dass  die  Braut  sich  vor  der  Hausschwelle 
dreimal  verneigt.  Sie  legt  etwas  Geld  darauf  oder 
schlägt  bloss  mit  der  rechten  Hand  auf  den  rechten  Thür- 
stock  und  die  Oberschwelle.  Ins  Haus  getreten  tritt  sie 
zum  Herde  und  lässt  auch  hier  Geschenke  zurück.'^)  In 
der  Gegend  von  Velika  in  Slavonien  wirft  die  Braut, 
ganz  wie  im  alten  Rom,  wenn  sie  das  Feuer  anschürt, 
einen  Kreuzer  in  die  Glut  hinab.  ^)  In  Böhmen  tritt  die 
Braut  zum  Kamin  und  wirft  drei  ihrer  Haare  hinein.'') 
Bei  den  Esten  wird  die  Braut,  wenn  sie  im  neuen 
Hause    angekommen,    überall    herumgeführt,    dabei   wirft 


')  Kulturgeschichte  II,  147.  Vgl.  auch  Weinhold,  Die  deut- 
schen Frauen  in  dem  Mittelalter  ^  I,  381. 

'')  Lilek,  Eheschliessung  in  Bosnien  und  der  Herzegowina,  in 
der  Zeitschrift  „Die  Donauländer"  1899,  459.  Vgl.  Ztschr.  f.  österr. 
Volkskunde  1900,  165. 

3)  Krauss  a.  a.  0.  S.  399. 

*)  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglauhe  der  Gegenwart^ 
S.  373.  Grohmann,  Aberglauben  und  Gebräuche  aus  Böhmen  und 
Mähren  S.  122,  928. 
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sie  etwas  Geld  oder  Bänder  in  die  Stube,  Kammern  oder 
Ställe,  in  den  Garten,  in  den  Brimnen  und  auch  ins 
Feuer.')  J)ass  der  Sinn  der  Ceremonie  am  Herde  eine 
Huldigung  für  die  dort  verehrten  Hausgötter  ist,  tritt, 
wie  Lippert^)  richtig  hervorhebt,  besonders  deutlich  bei 
der  chinesischen  Hochzeit  hervor.  Hier  steht  am  Herde 
noch  das  kleine  Bild  des  Hausgottes.  Die  Braut  ver- 
neigt sich  vor  ihm  tief  und  legt  dem  Bilde  ein  Bündel 
Stäbchen  zu  Füssen. 

Zu  erwähnen  ist  hier  auch  ein  russischer  Brauch, 
der  sich  zwar  nicht  am  Herde  abspielt,  aber  dieselbe  Be- 
deutung hat  wie  die  angeführten  Herdceremonien.  Wenn 
der  Hochzeitszug  den  Hof  betritt,  werden  ihm  die 
Heiligenbilder  des  Hauses  entgegengetragen:  ebenso  wie 
die  Heiligenbilder  des  Elternhauses  in  die  Kirche  und 
dann  wieder  zurück  ins  Hochzeitshaus  getragen  werden, 
so  werden  die  Neuvermählten  im  Hause  des  Mannes 
auch  wieder  mit  den  Heiligenbildern  empfangen.^) 

In  Böhmen  und  Mähren  ist  zwar  bei  dem  Um- 
wandeln des  Herdes  von  einem  Götter-  oder  Heiligen- 
bilde nicht  mehr  die  Rede,  aber  auch  hier  muss  sich  die 
Braut  bei  dem  Eintritt  in  das  neue  Haus  vor  dem  Herde 
verneigen,  also  diesem,  d.  h.  der  in  ihm  waltenden  Gott- 


1)  V.  Schroeder  a.  a.  0.  S,  131. 

-)  Kulturgeschichte  II,  146. 

^)  Grosspietsch,  Hochzeitsgebräuche  des  russischen  Landvolkes 
(Russ.  Revue  XII,  250).  Das  Bild  des  Schutzheiligen  ist  hier,  wie 
öfter,  beim  Übergang  zum  Christentume  au  die  Stelle  des  alten 
Hausgottes  getreten.  Über  die  Verwendung  der  Heiligenbilder  im 
Vaterhause  vgl.  weiter  unten. 
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heit,  ihre  Huldigung  darbringen.^)  In  Dcilmatien  küsst 
die  Braut  den  Herd.  Hier  verbindet  sich  damit  noch 
eine  andere  Spende,  die  mit  den  griechischen  xaTa/uafiaxot 
zu  vergleichen  ist:  man  überreicht  der  Braut  beim  Ein- 
tritt in  das  Haus  einen  Reuter  (d.  i.  ein  Sieb)  mit  Äpfeln, 
sie  rüttelt  ilrn  ein  wenig  und  wirft  ihn  samt  den  Äpfeln 
über  das  Haus  oder  sie  nimmt  aus  dem  Busen  einen 
Apfel,  in  den  einige  Münzen  gesteckt  sind,  und  wirft  ihn 
über  das  Haus.^) 

Welche  Bewandtnis  hat  es  nun  mit  dem  dritten  As, 
den  die  Braut  in  compito  vicinali  darbringen  muss? 
Rossbach  ^)  nimmt  mit  Recht  an,  dass  unter  dem  vicinale 
conipitum  das  nächstgelegene  sacellum  der  Laren  zu  ver- 
stehen sei.,  Er  vergleicht  die  Sitte,  bei  der  Geburt  eine 
Münze  im  Tempel  der  Juno  Lucina,  beim  Todesfall  im 
Tempel  der  Venus  Libitiua  und  für  die  in  das  Mannes- 
alter tretenden  Jünglinge  im  Tempel  der  Juventas  zu 
entrichten.^)      Angeblich     wurden    diese    Geldstücke    zu 


0  Grohmann  a.  a.  0.  S.  122,  929. 

^)  Krauss,  Sitte  und  Brauch  der  Südslaven  S.  430.  Reinsberg- 
DüringsfeldJ,  Ilochzeitsbuch  S.  77.  Vgl.  die  S.  4*  angeführten 
Bräuche.  —  Die  Äpfel  werden  von  den  Kindern  aufgelesen;  die 
religiöse  Bedeutung  des  Brauches,  die  sich  aiis  der  Yergleichung 
mit  den  Ceremonien  anderer  Völker  ergiebt,  ist  also  in  Vergessen- 
heit geraten. 

3)  a.  a.  0.  S.  375. 

*)  Dionys.  IV,  15,5.  w;  oe  Detaiüv  As'jxto;  iv  r^  zpiuiY)  twv  evau- 
Gt'cov  ävaypcfpdJv  tOTopst,  ßo'JXo|i.Evoi;  (Servius)  xat  töjv  ^v  ä'axei  oio- 
TpißdvKuv  t6  ttJvTjOo;  etOEvai,  tüjv  t£  yevvcupiviüv  y.ai  xtüv  ä7:oyivo[J.£V(uv 
y.at  TÖJv  ziz  avopa;  ^yypa'f  oix^viuv,  etcc^ev,  o3ov  zoii  vo[xi3ii,a  xaTaccEp£iv 
'JTTsp  Exaaro'j  t&'JC  7:poa7]-/.ovTac,    eü   |jiv  töv  t^s  EiXsiOufotc  örjootupov, 


statistischen  Zwecken  gezahlt.  l)ass  aber  dieser  statistische 
Zweck  der  ursprüngliche  gewesen  sei,  ist  schwer  glaublich. 
Sicherlich  waren  diese  Münzen,  wie  Rossbach  vermutet, 
ursprünglich  Opfergaben,  die  man  erst  später  zur  Volks- 
zählung benutzte.  Den  Laren  des  Stadtviertels  also,  in 
dem  der  Gatte  wohnt,  bringt  die  junge  Frau  ihre  Gabe 
dar.')  Nachdem  sie  zuvor  durch  das  Opfer  am  Herde 
den  Schutz  der  Hauslaren  erworben  hat  und  in  die  Kult- 
gemeinschaft des  Hauses  aufgenommen  worden  ist,  er- 
wirbt sie  nun  auch  den  Schutz  der  Götter,  die  ihre 
neuen  Bezirksgenossen  beschirmen,  wird  sie  nun  auch  in 
die  grössere  Kultgemeinschaft  ihres  Stadtbezirkes  aufge- 
nommen. Etw-as  Ähnliches  finden  wir  auch  in  Griechen- 
land. Die  Neuvermählte  wird  den  cfoatops;  ihres  Mannes 
vorgestellt,  dabei  wird  diesen  ein  Mahl  gegeben")  und 
ein  Opfer  dargebracht.^) 


T,v  'Pcuaotlöi  7.c(?.oij3iv  'Hpotv  cpcucj'iopov  'jzip  xtJüv  ysvviuasviov  tiz  0£ 
TÖv  TTj;  'AppoottTj;  Iv  aXasi  y.aÖtop'Jjj.Evov,  r^v  -poaayopijo'jsi  Atßixi'vTjv, 
b-.ip  T(üv  d-oyivoii-sviuv  st;  0£  xöv  tt;;  Nsoirj-o;  ÜTiep  täv  ei?  ä'vopa; 
dp^o,uevouv  O'JVTsXeiv. 

')  über  den  Ausdruck  resonare  vgl,  Rossbach  a.'  a.  0.  S.  375. 
Rossbach  vermutet,  dass  die  Braut  den  As  auf  dem  Altare  der 
Lares  compitales  erklingen  Hess  und  aus  dem  hellen  oder  dumpfen 
Tone  schloss,  ob  die  Laren  ihrer  Ehe  günstig  oder  ungünstig  seien. 

-)  Hesych.  YOtfxrjXi'a*  cpepvT]  et;  Ya'jjio'j  zotpotaxe-j/jv  xai  oeTtivoVj 
0  Toi;  tppaxopaiv  e-ot'et  6  yotfAüiv.  Suid.  s.  v.  Isaeus  VIII,  18;  III,  76. 
Demosth.  57,  43.  69. 

^  Poll.  III,  42.  Tj  0£  liTi  YC![xw  8'J3ta  h  xol;  cppaTspat  yx\>.r^l'x  xat 
TÖ  ^'^o•^  YafATjXiav  sJcfäVEYXEiv.  Schol.  Demosth.  3.  olynth.  Rede  43 
(Bull,  de  corr^  hell.  I,  p..  11)  yotp-r/Aia*  tj  ei;  -O'j;  ccpatopa;  EyypacpY 
Eviot  0£  TTjV  O'jatav  outiu  cpasl  AEys^öat  xr]v  ÜTiep  tuiv  [aeXXovtcuv  ya[jiclv 
Ytvoij.^vT,v  (cod.  rjV(uii.£vrjv)   xoT;  £v  tw  or|ix(u.     Bei  Poll.  VIII,  107  ist 
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Ein  Opfer  au  die  Schutzgötter  des  Bezirks  scheint 
auch  noch  in  den  Bräuchen  einiger  anderer  Völker  vor- 
zuliegen. In  manchen  Orten  Kroatiens  begiebt  sich  der 
Hochzeitszug,  nachdem  die  Braut  dreimal  um  den  Herd 
geführt  worden  ist,  an  den  Dorfbrunnen.  Die  Braut- 
leute gehen  dreimal  um  den  Brunnen  herum  und  beim 
dritten  Umgange  werfen  sie  einen  mit  einigen  Kreuzern 
bespickten  Apfel')  in  den  Brunnen  hinab.') 

In  Bulgarien  führt  einige  Tage  nach  der  Hochzeit 
die  ganze  Verwandtschaft  des  Bräutigams  die  Braut  zum 
Dorfbrunnen.  Im  rechten  Aermel  trägt  sie  Hirse  und  im 
Munde  eine  Geldmünze.  An  Ort  und  Stelle  angelangt, 
geht  die  Braut  dreimal  um  den  Brunnen  herum  und 
schüttet  die  Hirse  entweder  ringsum  oder  bloss  in  die 
vier  Brunnenecken.  Dann  speit  sie  die  Münze  in  den 
Brunnen  hinein  und  schöpft  einen  Kübel  Wasser^).  Auch 
bei  den  Slowenen  wird  die  junge  Frau  am  Tage  nach 
der  Hochzeit  zum  Brunnen  geführt.*)  Bei  den  Neu- 
griechen wird  (oder  wurde)  die  Braut  am  dritten  Tage 
nach  der  Hochzeit  in  festlichem  Zuge  nach  der  Quelle  oder 
dem  Brunnen  geführt,  aus  dem  sie  in  Zuk'unft  ihren 
Wasserbedarf  zu  entnehmen  hat.  An  der  Quelle  ange- 
kommen, muss  sie  diese  feierlich  begrüssen  und  in  hohler 


unter  •{ctii.ri'kia  nicht  ein  vom  Gatten,  sondern  vom  Vater  darge- 
brachtes Opfer  zu  verstehen,  s.  weiter  unten. 

')  Vgl.  die  kurz  vorher  (S.  24)  erwähnte,  in  Dalmatien  übliche 
Verwendung  des  mit  Münzen  besteckten  Apfels  im  Hause. 

2)  Krauss  a.  a.  0.  S.  386. 

^)  Krauss  a.  a.  0.  S.  451.     Strauss,  Die  Bulgaren  S.  327. 

*)  Reiusberg-Düringsfeld  a.  a.  0.  S.  89.  92. 
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Hand  aus  ihr  trinken,  dann  wirft  sie  Geldstücke  und 
Esswaren  hinein.  Nach  einem  Rundtanze  um  die  Quelle 
schöpft  ein  Jüngling,  dem  beide  Eltern  noch  leben,  mit 
einem  besonders  dazu  bestimmten  Gefässe  Wasser  und 
trägt  es,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen,  nach  dem  Hause 
des  jungen  Paares.  Mit  ihm  kehren  auch  alle  anderen 
nach  Hause  zurück;  die  jungen  Eheleute  nehmen,  dort 
angekommen,  den  Mund  voll  von  diesem  Wasser  und 
suchen  sich  innerhalb  der  Thür  des  Hauses  damit  zu  be- 
spritzen.^) 

Auch  bei  den  Albanesen  begeben  sich  die  Brautleute 
mit  Schüsseln  in  den  Händen  zu  der  Dorfquelle,  wo  sie 
einander  bespritzen  sollen.^)  Hierher  gehörig  ist  auch 
ein  interessanter  Brauch  der  Mordwinen,  den  ich  nach 
Schroeder  a.  a.  0.  S.  136  (aus  der  St.  Petersburger 
Zeitung  1879)  mitteile.  Am  Morgen  nach  der  Hochzeit 
begiebt  sich  die  Braut,  barfuss,  nur  mit  einem  Hemde 
bekleidet,  zum  Flusse.  Ihr  voran  schreiten  die  Gespielinnen 
mit  einem  grossen  Kübel,  hinter  diesen  folgt  die  älteste 
Frau  des  Dorfes,  welche  auf  ihrem  Kopfe  einen  mit  einem 
Eierkuchen  bedeckten  Laib  Brot  trägt;  dann  kommen  der 
Hochzeitsmarschall  und  die  Freiwerberin,  welche  in  ihren 
Händen  grosse  mit  Bier  gefüllte  Gefässe  und  ausserdem 
noch  einen  ganzen  Eimer  desselben  Bieres  tragen,  mit 
dem  sie  die  ganze  Zeit   über    den  Wes  von    der  Hütte 


')  Wachsmuth  a.  a.  0.  S.  100.  Vgl.  Reinsberg-Düringsfeld 
a.  a.  0.  S.  59. 

')  Hahn,  Albaaes.  Stud.  1,  147.  Reinsberg-Düringsfeld  a.  a.  0. 
S.  63. 
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bis  zum  Ufer  benetzen.  In  der  Hand  trägt  die  Braut 
ein  totes  oder  lebendes  Huhu.  Wenn  der  Zug  an  den 
Fluss  gelangt,  ertränkt  sie  dieses  im  Flusse  und  wirft 
auch  das  Brot  und  den  Eierkuchen  hinein,  während  die 
Alte  die  Flussgöttin  um  Segen  und  Schutz  für  die  Braut 
bittet.  Nach  diesem  Gebete  steigt  die  junge  Gattin  ent- 
weder in  den  Fluss  hinab  oder  sie  wird  mit  dem  Fluss- 
wasser bespritzt,  während  der  Rest  des  Bieres  in  den 
Fluss  gegossen  wird. 

Diesen  Bräuchen,  deren  eigentlicher  Sinn  natürlich 
vielfach,  wie  bei  den  meisten  derartigen  Sitten,  längst 
vergessen  ist,  liegt  offenbar  die  Vorstellung  zu  Grunde, 
dass  den  in  der  Tiefe  des  Brunnens  oder  Flusses  hausenden 
unterirdischen  Mächten  ein  Opfer  gebracht  werden  soll. 
Da  dies  Opfer,  im  Gegensatz,  zu  der  im  eigenen  Hause 
dargebrachten  Spende,  die  den  Hausgöttern  gilt,  an  einem 
allen  Dorfbewohnern  gemeinsam  gehörigen  Orte  dargebracht 
wird,  so  darf  man  annehmen,  dass  sich  dieses  Opfer  an 
die  gemeinsamen  Schutzgötter  des  Dorfes  richtet,  also 
auch  hier  die  junge  Gattin  den  Schutz  der  Götter  ihres 
Wohnbezirkes  erwerben  will. 

Ein  ähnlicher  Gedanke  kommt  auch  in  einem  wen- 
dischen Brauche  zum  Ausdruck,  den  Lippert')  mit  Recht 
dem  Asopfer  in  der  Larenkapelle  vergleicht.  In  den 
wendischen  Dörfern  musste  die  Braut,  die  aus  einem 
andern  Orte  kam,  einen  Tanz  um  den  Kreuzbaum  — 
eine  mitten  im  Dorfe    aufgerichtete  Eiche,    an    der  sich 


1)  Kulturgeschichte  II,  US. 
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olien  ein  hölzernes  Kreuz  und  darüber  ein  eiserner  Hahn 
befand  —  machen  und  etwas  Geld  hineinstecken.^)  Nach 
einer  gleichartigen  Sitte  wurde  in  Bramstädt  in  Holstein 
früher  jede  Braut,  die  aus  einem  fremden  Orte  sich  dort- 
hin verheiratete,  samt  ihrem  mitgebrachten  Brautgute  erst 
dreimal  um  die  Rolandsäule  gefahren,  ehe  sie  in  das 
Haus  des  Ehemanns  einzog.')  Die  Aufnahmeceremonie 
findet  in  diesen  beiden  Fällen  an  den  Wahrzeichen  der 
Gemeinde  statt,  ohne  dass  man  sich  wohl  klar  darüber 
war,  was  dieses  eigentlich  zu  bedeuten  habe.')  Vielleicht 
wurden,  wie  diese  beiden  Bräuche,  auch  die  übrigen  eben  an- 
führten Ceremonien  ursprünglich  nur  bei  solchen  Bräuten  ge- 
übt, die  aus  einem  andernDorfe  stammten,  doch  ist  es  ebenso 
gut  möglich,  dass  auch  die  aus  demselben  Bezirke  stam- 
mende Braut  aufs  neue  die  Gunst  der  heimatlichen  Schutz- 
götter erwerben  muss,  denen  sie  nach  der  Vermählung 
in  neuer  Eigenschaft  gegenübertritt. 

HI. 

Wie  im  ersten  Kapitel  dieser  Untersuchungen  dar- 
gelegt, wurde  in  Athen  dieselbe  Ceremonie,  wie  bei  der 
Braut,  auch  bei  dem  Sklaven  vollzogen,  der  zum  ersten 
Male  das  Haus  des  Herrn  betrat,  die  Ceremonie  der  xaxa- 


^)  Kuhn,  Mark.  Sagen  S.  334.  Vgl.  den  verwandton  Brauch,  der 
in  der  Zeitschrift  f.  österr.  Volkskunde  1900,  S.  172  mitgeteilt  wird. 

-)  Lippert,  Volksglaube,  Volksbrauch  und  Christentum  S.  540 
(nach  Zöpfel,  Die  Rulandsäule  S.  215). 

^)  Lippert  a.  a.  0.  bringt  auch  die  Rolandsäule  mit  dem  Toten- 
kulte zusammen,  was  indes  eine  haltlose  Phantasie  ist. 
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/usaaiot.  Durch  diese  Uebereinstimmung  wurden  wir  zu- 
erst zu  dem  Schlüsse  geführt,  dass  wir  in  diesem  Brauche 
einen  Aufnahme-  oder  Einweihungsritus  zu  sehen  haben. 
Im  vorigen  Kapitel  lernten  wir  dann  einen  andern  Ritus 
kennen,  durch  den  die  Braut  in  ihr  neues  Heim  aufge- 
nommen wird,  das  Herumführen  um  den  Herd.  Auch 
diesen  Ritus  finden  wir  bei  anderen  Völkern  —  damit 
wird  die  Richtigkeit  unserer  Auffassung  bestätigt  —  bei 
der  Einführung  eines  Knechtes  in  das  Haus. 

In  Deutschland  wurde,  ebenso  wie  die  junge  Frau, 
auch  das  neu  eintretende  Gesinde  dreimal  um  den  Herd  ge- 
führt. „Um  das  Hei  leiten"  nannte  man  diese  Ceremonie; 
als  bei  der  veränderten  Bauweise  der  Herd  nicht  mehr  in  der 
Mitte  der  Küche,  sondern  an  der  Seite  angebracht  wurde, 
schwang  man  den  Herdhaken  dreimal  um  den  angehenden 
Hausbewohner,  liehielt  aber  auch  für  den  verkümmerten 
Brauch  die  alte  Bezeichnung  bei.')  Im  Eifellande  war 
es  Sitte,  dass,  wenn  eine  Magd  einen  neuen  Dienst  an- 
trat, die  Burschen  der  Nachbarschaft  kamen,  die  „Feuer- 
hahl"  hervorzogen  und  sie  dreimal  um  dieselbe  leiteten.') 
In  Böhmen  muss  sich,  wie  die  Braut,  auch  die  Magd, 
die  einen  neuen  Dienst  antritt,  vor  dem  Herde  verneigen.^) 


1)  Montanus,  Die  deutschen  Volksfeste  S.  99  f.  Wiittke,  Der 
deutsche  Yolksaberglaube  ^  S.  132. 

2)  Schmitz,  Sitten  und  Gebräuche  des  Eifler  Volkes  S.  G7. 

^)  Grohinann  a.  a.  0.  Vgl.  auch  Lippert,  Christentum,  Volks- 
glaube und  Volksbrauch  S.  489,  wo  die  Bedeutung  des  um  den 
Herd  Führens  bei  der  Braut  und  beim  Knechte  dargelegt  ist. 


Q1     

Derselbe  Brauch  liegt  olfenbar  auch  einer  von  Grimm 
„aus  der  Chemnitzer  Rockeuphilosophie"  angeführten  »Sitte 
zu  Grunde:  die  neu  einziehende  Magd  soll  alsbald  ins 
Ofenloch  schauen/)  Ebenso  soll  in  Osterode  am  Harz 
die  Dienstmagd  gleich  beim  Eintritt  ins  Haus  nachsehen, 
ob  Feuer  im  Ofen  ist,  und  es  schüren."'^) 

Bei  den  Römern  war  ein  der  Hochzeitsceremonie 
entsprechender  Brauch  bei  der  Aufnahme  eines  neuen 
Sklaven  nicht  üblich.  Diese  Abweichung  vom  attischen 
Brauche  erklärt  sich  aus  der  verschiedenen  Stellung,  die 
der  Sklave  in  Rom  und  in  Athen  einnahm.  Dass  bei 
den  Griechen  der  Sklave  eine  mildere  Behandlung  genoss, 
mehr  als  Mensch  betrachtet  wurde  als  bei  den  Römern, 
ist  bekannt  und  bedarf  hier  keiner  weiteren  Erörterung.'') 
Der  römische  Sklave  galt  vermutlich  —  wenn  er  auch 
nicht  vollständig  vom  Kult  ausgeschlossen^  war*)    —    zu 


1)  J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie  III,  437,  95,  vgl.  451,  501. 

2)  Grimm  a.  a.  0.  S.  4G1,  777. 

^)  Über  die  Beteiligung  der  griechischen  Sklaven  am  Kulte, 
die  vielfach,  sogar  für  die  Mysterien  (vgl.  Lobeck,  Aglaophauius  I, 
19;  ßohde,  Psyche  I,  '280,  Anm.  1),  bezeugt  ist,  vgl.  Biichsenscliütz, 
Besitz  und  Erwerb  in  Griechenland  S.  149  u.  160. 

*)  Wenn  Rossbach  (Untersuchungen  über  die  römische  Ehe 
S.  25)  vom  Sklaven  bemerkt:  „Sie  gehörten  zu  der  religiösen  Ge- 
nossenschaft des  Hauses  und  feierten  mit  den  Freien  ihre  Feste", 
so  bedarf  dies  einiger  Einschränkung.  In  bezug  auf  die  von  R. 
citierte  Stelle  des  Cato  ist  zu  beachten,  dass  Cato  (de  agr.  143, 
vgl.  Marquardt,  Privatleben  179)  nachdrücklich  betont,  die  Sklavin 
habe  nur  auf  Befehl  des  Ilerrn  eine  religiöse  Ceremonie  zu  voll- 
ziehen (vgl.  Columella  I,  8,  5).  Ob  in  der  AmbaiTalformel  wirklich 
ein  Sklave  mit  der  Lustration  des  Ackers  beauftragt  wird  (lloss- 
bach  a.  a.  0.),  ist  zweifelhaft  (vgl.  Keil,  Commentar  zu  Cato  de  mjr. 
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sehr  als  Sache,   als   dass  man  seinetwegen   eine  religiöse 
Ceremonie  hätte  für  nötig  halten  sollen. 

Ausgeschlossen  ist  der  Sklave  namentlich  von  den 
Opfern  der  gens^  den  Festen  der  Gentilgenossen,')  Zu- 
tritt zu  diesen  erhält  er  erst  im  Falle  der  Freilassung. 
Die  Freilassung  hat  daher  nicht  nur  eine  rechtliche, 
sondern  auch  eine  religiöse  Bedeutung.  Der  Sklave,  der 
von  seinem  Herrn  die  Freiheit  erhält,  nimmt  den  Gentil- 
namen  seines  Herrn  an,  das  heisst  in  sacraler  Beziehung, 
er  hat  von  nun  an  teil  an  den  Gräbern  ^)  und  Festen  der 
gens.  „Wo  die  Abteilungen  der  Gemeinde,  die  Curien 
zu  religiöser  Festfeier  zusammentraten,  liess  man  mit 
den  Geschlechtern  auch  die  Freigelassenen  und  dienten 
eines  jeden  Patriziers  zu;  und  es  sind  diese  Versamm- 
lungen staatsrechtlich  von  grosser  Bedeutung  gewesen. 
Denn  auf  ihnen  beruht  es  doch  unzweifelhaft,  dass  neben 
den  selbständigen  Vollbürgern  auch  Hauskinder,  Frei- 
gelassene und  Clienten,  nicht  aber  Fremde  und  Sklaven 
den  adjectivischen  Geschlechtsnamen  zu  führen  berechtigt 
sind  —  zum  Marciergeschlecht  sich  zu  zählen,  d.  h. 
einen  Marcier  sich  zu  nennen,  war  jeder  befugt,  der  in 
diesem  Geschlechte  die  Bürgerfeste  mitfeiern  durfte". 
(Mommsen,  röm.  Forschungen  I,  371.) 


p.  145).  Wenn  die  Sklaven  ixnd  Sklavinnen  an  der  Feier  der 
Saturualien,  der  Compitalieu  und  Nonae  Caprotinae  beteilij^t  sind, 
so  wird  dies  in  den  Berichten  offenbar  als  Ausnahme  betrachtet. 
Vgl.  den  Anhang. 

^)  Vgl.  den  Ileroldsruf  bei  gewissen  Festen:  hosiis  mulier, 
vinctus  exesio  (Fest.  ep.  p.  82,8). 

2)  Marquardt,  Privatleben  S.  364. 
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Weil  also  bei  den  Römern  erst  durch  die  Freilassung 
die  wirkliche  Aufnahme  in  die  Kultgemeinschaft  erfolgt, 
so  müssen  wir  die  bei  der  Freilassung  üblichen  Bräuche 
prüfen,  um  festzustellen,  ob  sie  in  den  Kreis  der  vorher 
besprochenen  Aufnahme-  oder  Einweihungsriten   gehören. 

Die  Ceremonie  der  Freilassung  bestand  darin,  dass 
dem  Sklaven  eine  besondere  Art  Mütze,  der  inleus.  auf- 
gesetzt wird/')  Um  die  Bedeutung  dieses  Brauches  klar- 
zulegen, muss  ich  mir  zunächst  einen  Excurs  über  eine 
andere  Verwendung  des  yileus  gestatten.^) 

Ausser  von  den  Sklaven,  die  den  'püeus  bei  der  Frei- 
lassung anlegen,  wird  dieser  —  in  Form  einer  spitz  zu- 
laufenden Mütze  —  ständig  von  einigen  Klassen  der 
römischen  Priester,  den  ßamines,  pontifices  und  Saliern 
getragen.^)  In  seinem  Aufsatze  „Über  Aqw  pileus  der  alten 
Italiker"'')  hat  Wolfgang  Heibig  die  Ansicht  aufgestellt, 
dass  der  püeus  sowohl  bei  den  Priestern  wie  auch  bei 
den  Freigelassenen  der  Überrest  einer  einst  allgemein  in 
Italien  verbreiteten  Volkstracht  sei^),    und    er  hat  über- 

')  Marquardt,  Privatleben  S.  572,  Anm.  2. 

2)  Die  folgenden  Ausfühnmgen  wiederholen  den  Inhalt  eines 
im  Jahre  1894  im  Philologus  (LIII,  535ff.)  erschienenen  Aufsatzes. 

3)  pileus  der  pontifices:  Fest.  p.  355a,  33,  der  Salier:  Dion.  II, 
70,  2  (vgl.  Samter,  Rom.  Sühnriten,  Philolog.  LVI,  395).  Der  pileus 
der  flamines  wird  häutig  erwähnt,  s.  die  weiter  nuten  angeführten 
Stellen. 

**)  Sitzungsber.  der  Akad.  der  Wissenschaften  zu  München, 
phil.-hist.  Klasse  1880,  S.  487. 

^)  Ton  diesem  pileus  zu  unterscheiden  ist,  wie  Heibig  a.  a.  0. 
S.  489  richtig  Ijeraerkt,    die    nur    vom    niedrigen  Tolke    getragene 
Mütze,  die  ebenfalls  pileus  genannt  wird.     Wie  der  pileus,  den  die 
Eömer  an  den  Saturnalien  anlegen,  aufzufassen,  ist  zweifelhaft. 
Samter,  Familieufeste  der  Grieclieu  u.  Eüiner.  3 
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zeugend  nachgewiesen,  dass  diese  Kopfbedeckung  aus  dem 
Orient  über  Hellas  oder  Karthago  zu  den  Italikern  ge- 
kommen und  bei  diesen  in  alter  Zeit  allgemein  getragen 
worden  ist.  Heibig  ist  sehr  glücklich  in  der  Verwertung 
der  monumentalen  Überlieferung  gewesen,  auf  die  sich 
hauptsächlich  seine  Ergebnisse  gründen.  In  den  littera- 
rischen Zeugnissen  jedoch  hat  er  einige  wichtige  Punkte 
übersehen,  und  seine  Resultate  bedürfen  daher  einer 
wesentlichen  Modiücation  oder  vielmehr  Ergänzung. 

Die  Zeugnisse,  die  hauptsächlich  für  die  Beurteilung 
des  Priesterpileus  in  Betracht  kommen,  sind  folgende: 

Interpol.  Serv.  Verg.  II,  683  (=  Sueton.  ed.  Reiffersch. 
p.  268,  168).  Suetonius  tria  gener a  inlleonim  divit, 
quibus  sacenlotes  utuntur,  apicem^  tutulum,  galeruvi:  sed 
apicevi  püleum  sutile  circa  medium  virga  oninente^)^  tutu- 
lum  püleum  lanatuni  onetae  figura,  galerum  püleum  ex 
p)elle  hostiae  caesae. 

Fest,  ep.  p.  10,  12.  Albogalerus  a  gnlea  nominatus. 
Est  enim  püeum  cajntis,  quo  Diales  flamines,  i.  e.  sacer- 
dotes  Jovis,  utebantur.  Fiehat  enim  ex  hostia  alba  Jovi 
caesa^  cui  afßgebatur  apex  virgula  oleaginca. 

Isidor.  orig.  19,  30,  5.  Virgula,  quae  in  pileo  erat, 
connectebatur  ßlo^  quod  fiehat  ex  lana  liostiae. 


^)  Vgl.  Interpol.  Serv.  Verg.  Aeii.  X,  270.  dicilur  aufem  apex 
virga^  quae  in  summo  pilleo  flamhmm  lana  iircumdala  et  filo  conli- 
yata  erat,  unde  etiam  ßamines  vocahantur.  Hoc  aufem  nonien  a  veteri- 
bus  tractum  est:  apere  enim  rifii  ßamimim  adliyare  dicebant;  unde 
apicem  dictum  volunt.  Cf.  Serv.  Aen.  II,  G83.  Fest.  ep.  p.  10.  Der 
apex  ist  also  ursprünglich  nur  ein  Teil  des  pileus,  dann  wird  der 
Name  auf  den  ganzen  pileiis  übertragen  (Suet.  1.  1..  Isid.  orig.  19,  30,  5). 
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Gell.  X,  15,  32.  Verba  M.  Varronis  ex  secundo 
rerum  dicinarum  super  ßamine  Diali  haec  sunt:  Is  solmn 
alhum  habet  galerum,  vel  quod  7)iaximus,  vel  quod  Jovi 
immolata  hosfia  alba  id  ßeri  oporteat. 

Fronto  ep.  ad  M.  Caesarem  4,  4  (p.  67  Naber). 
Deinde  in  porfa  (Anagniae)  cum  eximus,  ibi  scriptum 
erat  bifariam  sie:  ,,ßamen  sume  samentum.'^  Rogavi 
aliquem  ex  popularibus,  quid  illud  verbum  esset.  Ait  lin- 
gua  hernica  pelliculam  de  hostia,  quam  in  apicem 
suum  ßamen,  cum  in  urbem  introeat,  imponit. 

An  allen  diesen  Stellen  fällt  die  Erwähnung  der 
hostia  auf:  der  pileus  muss  aus  dem  Fell  eines  Opfertiers 
gefertigt  sein,  der  Faden,  der  den  apex  an  der  Mütze 
befestigt,  der  Wolle  einer  hostia  entnommen  sein.  Warum 
dies?  Wenn  der  pileus  der  flamines  wirklich,  wie  Heibig 
meint,  nur  ein  üeberrest  der  alten  Volkstracht  ist,  wes- 
halb dann  die  bestimmten  Vorschriften  über  seine  Ver- 
fertigung, weshalb  seine  Verbindung  mit  dem  Opfer?') 
Die  Antwort  giebt  Varro  de  ling.  Lat.  V,  84:  Flamines 
quod  in  Latio  capite  velato  erant  semper  ac  caput  cin- 
ctum  habebant  ßlo,  ßamines  dicti. 

Das    blosse  ßlum    ersetzte,    wie    Servius    mitteilt'). 


')  Bei  Daremberg-Saglio  dict.  II,  p.  11C7  wird  diese  Yorsclirift 
mit  den  Worten  motiviert:  „le  flaraiue  ne  pouvait  pas  touclier  la 
peau  d^^n  animal  souille  par  la  mort  naturelle."  Allein  eine  solche 
Bestimmung  ist  nirgends  überliefert;  Gell.  10,  1.%  24  sagt  nur: 
locum,  in  quo  bustum  est,  nunquam  ingreditur,  morluum  (zu  ergänzen 
doch  wohl:  homineni)  nunquam  attingit. 

■)  Serv.  Yerg.  Aen.  VIII,  GC4.  flamines  incapite  habebant  pilleuin, 
in   quo  erat  brecis  cirga  clesuper  habens    lanae   aliquiJ.     quod   cum   per 
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den  pileus,  beides,   das  Tragen  des  ßhcm  wie  des  pileus, 
wird  mithin  von  Yarro  des   velatio  caioitis  gleich  gesetzt. 

Aus  litterarischen  Zeugnissen ')  wie  aus  zahlreichen 
Monumenten  ist  die  Thatsache  bekannt,  dass  der  Ritus  des 
römischen  Opfers  eine  Verhüllung  des  Hauptes  fordert'). 
Yarro  hatte  diese  Sitte  mit  der  Erzählung  motiviert,  dass 
Aeneas,  als  sich  ihm  während  eines  Opfers  Odysseus  oder 
Diomedes  genähert,  sein  Haupt  verhüllt  habe,  um  das 
Opfer  nicht  durch  den  Anblick  des  Feindes  zu  stören. 
Die  Nachkommen  seien  ihm  hierin  gefolgt  und  verhüllten 
daher  gleichfalls  beim  Opfer  stets  das  Haupt,  um  vor 
jeder  Störung  geschützt  zu  sein^).  Dass  jener  Brauch 
der  Abwehr  äusserer  Störung  diente,  nimmt  auch  Marquardt 
a.  a.  0.  an,  und  gewiss  wird  dieser  Grund  zu  dem  Fest- 
halten an  der  Yerhüllung  beim  Opfer  mitgewirkt  haben. 


aeslus  ferre  non  possent ,  filo  tnntum  capita  religare  coeperunt ;  natu 
nudis  penilus  eos  capilihus  incedere  tiefas  fuerat:  unde  a  filo,  yito 
ulehantur,  flainines  dicli  sunt,  quasi  filamiues.  verum  festis  diebus  filo 
deposilo  jjillea  necesse  erat  accipere,  (juae  secundum  ulios  ad  ostendeu- 
dam  sacerdotii  eminentiam  sunt  reperta. 

0  Vgl.  Marquardt  III,  176,  Aum.  G. 

')  Nur  bei  denjeuigen  Opfern,  die  Graeco  riin  dargebraclit 
werdeu,  blieb  das  Haupt  unbedeckt.    Macrob.  Sat.  3,  G,  17;  1,  8,  2. 

^)  Fest.  p.  322  b,  32.  Ilalici  auctore  Aenea  vehint  capita,  qxiod 
ig,  cum  rem  divinum  Jaceret  in  lilore  Laurentis  agri  Veneri  mairi,  ne 
all  Ulixe  cognitus  inlerrumperet  sacrißcium,  caput  adnperuit  atrjue  ila 
conspectum  hoslis  evitavit. 

Serv.  Aen.  III,  407.  sciendum  sacrificantes  diis  omnihus  caput 
velare  consuetos  nb  hoc,  ne  se  inter  religioneni  aliquid  vagis  offerret 
ohtuiihus.     Serv.  Aen.  II,   IGG.     Plut.  quaest.   Rom.   10. 
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Allein  der  Ursprung  des  Brauches  ist  ein  anderer: 
Hermann  Diels  hat  in  seinem  „sibyllinischen  Blättern" 
den  Zusammenhang  der  Verhüllung  mit  dem  Lustrations- 
ritus, ihre  Bedeutung  als  ein  Zeichen  des  Substitutions- 
opfers klargelegt.  Diels  stellt  die  Kopfverhüllung  des 
römischen  Kultes  in  Parallele  mit  der  Verhüllung  der 
Braut  und  der  Xeophyten  in  den  Mysterien  (a.  a.  0. 
S.  122)  sowie  mit  dem  Lustrationsbrauche,  nach  welchem 
der  Mörder,  der  Myste,  der  Orakelsuchende,  das  Hochzeits- 
paar auf  dem  Felle  des  Opfertieres  sitzt  (a.  a.  0.  S.  70). 
„Indem  der  Sünder  mit  dem  Fell  bekleidet  erscheint, 
tritt  er  an  die  Stelle  des  Opfers  und  eignet  sich  die  Ver- 
söhnung an,  die  das  stellvertretende  Tier  durch  seinen 
Tod  bei  der  Gottheit  erwirkt  hat."  (a.  a.  0.  S.  122.) 
Diesem  kathartischen  Ritus  ist  die  Vorschrift  über  den 
Kopfschmuck  des  flamen  eng  verwandt.  Durch  die  An- 
legung des  „c'x  pelle  hostiae''''  gefertigten  pileus  wird  auch 
der  römische  Priester  mit  dem  Felle  des  Opfertiers  be- 
kleidet: nicht  nur  bei  der  Opferhandlung,  wie  jeder  andere 
Römer,  Aveiht  er  sich,  sein  Haupt  verhüllend,  symbolisch 
selbst  zum  Opfer,  sondern  ständig  kennzeichnet  ihn  sein 
Kopfschmuck  als  das  geweihte  Eigentum  der  Götter. 
Weil  aber  der  pileus  des  jlamen  ein  Ersatz  für  die  Ver- 
hüllung, so  ist  es  nicht  auffallend,  dass,  wie  Varro  und 
und  Servius  in  den  oben  angeführten  Stellen  berichten, 
an  seine  Stelle  auch  der  blosse  Wollfaden  treten  konnte. 
Denn  „der  Ritus  des  Umbindens  von  Wolle  ist  ab- 
geschwächt aus  der  ursprünglichen  Verhüllung"  (Diels 
a.  a.  0.  S.  122,  vgl.  S.  70  und  121),  auch  die  Wollbinde 
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des  ßamen,  die  den  pileus  vertritt,  bezeichnet  seine  Person 
als  der  Gottheit  geweiht'). 

Dass  diese  Auffassung  des  'pileiis  zutrifft,  wird  dadurch 
bestätigt,  dass  wir  an  der  Kopfbedeckung  des  flamcu 
ausser  dem  Felle  des  Opfertieres  noch  ein  zweites  Symbol 
der  Sülmung  linden:  den  Oelzweig^).  Demi  dass  ein  solcher, 
nicht  etwa  ein  Stab  aus  Oelbaumholz,  wie  Helbig^)  vermutet, 
unter  der  virgula  oleaginea,  von  der  Festus  spricht,  zu 
verstehen  sei,  das  kann,  glaube  ich,  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, nachdem  auf  die  Bedeutung  der  pellk  hostiae  beim 
Priesterpileus  hingewiesen  ist*).  Über  die  Bedeutung  der 
Olive  im  Sühnritus  vgl.  Diels,  Sibyll.  Blätter  S.  120: 
„Die  milde,  friededeutende  Olive  versinnbildlicht  die  pax 
deorum.  Wie  der  linde  Saft  des  Baumes  einen  Haupt- 
bestandteil der  chthonischen  [jLsiXi'Yfxctxa  bildet,  so  ist  der 
Oelzweig  in  der  Hand,  der  Oelkranz  im  Haar  das  Symbol 


')  Dass  die  Binde  heim  Kopfschmuck  des  famen  Zeichen  der 
Weihe  sei,  bemerkt  auch  Ilelbig  a.  a.  0.  S.  510. 

-)  Fest.  epit.  p.  10  (s.  oben  S.  34). 

3)  a.  a.  0.  S.  511. 

^)  Einen  Ölzweig  versteht  auch  Marquardt  (dl,  330)  unter  der 
virgula  oleaginea,  ebenso  Hehn  (Kulturpflanzen  und  Haustiere'' 
S,  99).  An  eine  Entlehnung  der  griechischen  E^pestiüvr) 
(Hehn  a.  a.  0.)  ist  dabei  natürlich  nicht  zu  denken,  doch  liegt  dem 
mit  Wolle  umwundenen  (Jlzweig  des  flamen  dieselbe  Bedeutung  zu 
Grunde  wie  der  sipeanuvrj.  Vgl.  Diels  a.  a.  0.  S.  121.  —  Wie  der 
Stab,  den  der  pileus  auf  dem  kapitolinischen  Relief  aus  der  Zeit 
des  Marc  Aurel  zeigt  (Ilelbig  a.  a.  0.  Taf.  H,  26),  aufzufassen  ist, 
lasse  ich  dahingestellt.  Jedenfalls  darf  man  aus  dieser  späten, 
helmartigen  Form  des  pileus  nicht  auf  seine  ursprüngliche  Art 
schliessen.  Die  Möglichkeit  einer  Umwandlung  der  alten  Form 
deutet  übrigens  auch  Heibig  (S.  512)  an. 
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der  gesuchten  oder  erlangten  Versöhnung  mit  der  Gottheit 
der  Tiefe." 

Der  Oelzweig  pflegt  sonst  freilich  nur  in  der  Hand 
getragen  zu  werden,  auf  dem  Kopfe  wird  er  durch  den 
Oelkranz  ersetzt,  allein  nicht  ohne  Grund  ist  in  der  Tracht 
des  flauten  der  Kranz  vermieden  worden.  Der  flamen 
darf  nichts  an  sich  tragen  oder  auch  nur  sehen,  was 
bindet,  darum  darf  sein  Kleid  keinen  Knoten  haben, 
darum  darf  er  keinen  Epheu  berühren,  deshalb  erlangt 
die  Freiheit,  wer  gefesselt  sein  Haus  betritt,  deshalb  muss 
sein  Ring  durchbrochen  sein^).  Es  ist  nur  consequent, 
dass  dasselbe,  wie  vom  Ringe,  auch  vom  Kranze  gilt, 
dass  also  der  flmiien  statt  des  Kranzes  eine  virga  trägt  ^). 

Ist  der  pileus  oder  tutulus  der  flamincs  ein  Überrest 
oder  Ersatz  der  einst  üblichen  Hauptverhüllung,  so  muss 
die  gleiche  Auffassung  natüi-lich  auch  vom  tutulus  der 
flaminica  gelten.  AVährend  jedoch  beim  flamen  der  pileus 
zwar  in  gewissen  Fällen  durch  das  fllum^  den  Wollfaden, 
ersetzt  wurde,  daneben  aber  auch  noch  in  der  späteren 
Zeit  die  Kopfbedeckung  selbst  erhalten  blieb,  so  ist  der 


')  Gell.  10,  15,  9.  iiodum  in  apice  neque  in  cimtu  ncque  in  alia 
parte  ullum  habet.     6.  item  anulo  itti  nisi  pervio  cassoque  Jas  non  est. 

Fest.  ep.  p.  82,  18.  ederam  ßamini  Diali  neque  längere  neque 
nominare  fas  erat  pro  eo,  quod  edera  vincit,  ad  quodcunque  se  applicat. 
Sed  ne  anulum  quidem  gerere  ei  licebal  solidum  aut  aliquem  in  se 
habere  noduin, 

^)  Ebenso  trägt  auch  die  ßaminica  keineu  wirklichen  Kranz, 
sondern  eine  virga  intun-ata,  quae  fit  quasi  Corona  (Interpol.  Serv. 
Aen.  IV,  137). 
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tutulus  der  jluininica,  d.  li.  die  ursprüngliche  Haube  ^),  in 
der  Zeit,  aus  der  unsere  litterarischen  Zeugnisse  stammen, 
gänzlich  verdrängt  durch  die  blosse  Binde"):  vom  wirk- 
lichen tutulus  ist  nur  noch  der  Name  übrig  geblieben. 

Hier  nun  gewinnen  wdr  eine  neue  Stütze  für  unsere 
Auffassung  des  Priestertutulus.  Zum  Symbol  der  Woll- 
binde und  des  Ölzweiges  tritt,  wie  Festus  mitteilt,  ein 
weiteres  Lustrationszeichen,  die  Purpurfarbe^).  In  der 
Tracht  der  flmninica  ist  übrigens  auch  sonst  die  Purpur- 
farbe als  lustrales  Symbol  verwendet  (vgl.  Diels  a.  a.  0. 
S.  70),  so  in  der  rica^),  im  jlammeum^  von  dem  im 
nächsten  Abschnitt  noch  die  Rede  sein  wird,  im 
venenatum^).      Ob    letzteres    freilich,    wie  Heibig '^)    ver- 


')  Dass  eiue  solche  als  die  iirspriingliche  Kopfbedeckung  an- 
zunehmen ist  und  nicht  etwa  tutulus  nur  eiue  llaartour  bezeichnet, 
betont  Hei  big  a.  a.  0.  S.  516  mit  Recht. 

-)  Fest.  p.  355a,  29  (=  ep.  354,  7).  Tululum  vocari  uiuiu 
ßaminicarum  capitis  oniamenlum,  (juod  fiat  vitta  purpurca  innexa  tri- 
nibus  et  exstructum  in  altitudinem. 

^)  Bei  dem  tutulus  der  mater  /umilias,  der  sonst  dem  der  flami- 
nica  gleicht,  wird  die  Purpurfarbe  nicht  erwähnt.  Varro  de  1.  L.  Yll, 
44.  Tutulati  dicti  hi,  qui  in  sacris  in  capitibus  habere  söhnt  ul  metam; 
id  tutulus  appellatus  ab  co,  quod  matrcs  familias  crines  convolutos  ad 
rerticem  capitis,  quos  habent  vitta  velatos,  dicebantur  tutuli.  —  Über 
die  Bedeutung  des  Purpurs  bei  der  Lustration  —  ausfiihrliclier  über 
die  rote  Farbe  spreche  ich  noch  weiter  unten  —  vgl.  Diels  a.  a.  0. 
S.  69,  2. 

*)  Fest.  ep.  388,  10.  Rica  est  vestimentum  quadratum  fimbriatum, 
purpureum,  quo  flaminicae  pro  palliolo  utuntur. 

^)  Interpol.  Serv.  Aen.  IV,  137.  velere  ceremoniarum  iure  prae- 
ceptum  est  lU  flaminica  venenato  operta  sit.  Operta  autem  cum  dicitur, 
pallium  signißcat,  venenatum  autem  infectum:  quod  ipse  ait  in  bucolicis 
.,alba  nee  Assyrio  fucatur  lana  veneno."    Hie  vero  cum  dicit  „Sidoniam^^ 
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mutet,  eine  Kopfbedeckung,  d.  h.  mit  dem  tutulus  identisch, 
halte  ich  für  sehr  zweifelhaft.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  der 
Angabe  des  Interpolators  des  Servius,  mit  der  Gellius  X, 
15,27')  nicht  in  Widerspruch  steht,  zu  misstrauen.  Dass 
pallmm  (=  ccnefiatum)  und  rica  gleichzeitig  von  der 
liaminka  getragen  wird,  ist  kein  Hindernis,  denn  das  Kopf- 
tuch der  rica  Qxdliola  ad  usum  caplth  facta ^  Fest.  p.  277a,  5) 
ist  doch  wesentlich  vom  pallium  zu  unterscheiden.  Wie 
sich  aus  einer  Angabe  Varros^)  ergiebt,  diente  die  rica 
zur  saeralen  Verhüllung,  war  also  ursprünglich  gleichfalls 
Zeichen  der  Lustration.  Dadurch  löst  sich  die  Schwierig- 
keit, die  eine  Notiz  des  Grauius  über  die  rica  bereitet; 
nach  der  Angabe  des  Granius  war  die  rica  ein  Band, 
mit  dem  die  jlaminica  ihr  Haar  umgab ^).  Heibig*)  be- 
merkt ganz  richtig,  dass  dieser  Annahme  gewichtige 
Zeugnisse  des  Varro  und  Yerrius  entgegenstehen.  Allein 
ohne  weiteres  verwerfen  kann  man  das  Zeugnis  eines 
verhältnismässig  alten  Gewährsmanns,  wie  Granius  Flaccus, 
unmöglich.      Man    wird    daher    wohl    annehmen  müssen. 


ostendü  J'yriam  et  purpureum:  purpureum  declarat  infeclain.  Ibid.  XII, 
602.  purpurea  moritura  manu  discindil  amictusj  rem  quae  jlaminicue 
compedt^  transtuUl  ad  retjinam.  Flamhnca  enim  venenato  operiri  debel: 
nam  cum  „amictus'^  dicit,  opertam.  dicit,    quae  res  ad  pallium  refertur. 

6)  a.  a.  Ü.  S.  517. 

')  Gell.  X,  15,  27.  cuedem  ferme  caerimoniae  sunt  ßaminicae 
Dialis:  alias  seorsum  aiunt  obscrvilarc,  veluti  est,  quod  venenato 
operitur. 

")  Varro  de  1.  Lat.  V,  130.  rica  ab  ritu,  quod  Romano  ritu  sacri- 
jfivium  /eminae  cum  faciunt  capita  velant. 

^)  Fest.  p.  277  a,  6.  Granius  quidem  ail  muliebre  cingulum  ca- 
pitis, quo  pro  vitta  flaminica  redimiatur, 

*)  a.  a.  0.  S.  521. 
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dass  der  Name  rica  neben  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung 
wirklich  auch,  wie  Grauius  angiebt,  eine  Binde  bezeichnet. 
Ist  aber,  wie  im  vorhergehenden  dargelegt,  die  rica  ein 
Symbol  der  Lustration,  so  ist  es  durchaus  nicht  auffallend, 
wenn  auch  sie  allmählich  durch  die  blosse  Wollbinde 
ersetzt  wurde.  Nur  erhielt  sich  hier  daneben  —  und 
wie  es  scheint,  vorwiegend  —  auch  die  ursprüngliche 
Form. 

Wie  zum  Kopfschmuck  der  ßamen,  so  gehörte  übrigens 
auch  zu  dem  der  ßaminica  (und  auch  der  rey'ma  sacrorum) 
die  virgn^  die  an  den  Enden  mit  einem  Wollfaden  zu- 
sammengebunden wird').  Auffallend  ist  dabei,  dass  wir 
hier  nicht,  wie  dort,  den  im  Lustrationsritus  üblichen  Oel- 
zwcig,  sondern  den  Granatzweig  finden. 

Aus  dem  Nachweise,  dass  der  püeus  der  römischen 
Priester  eine  religiöse  Bedeutung  hatte,  folgt  natürlich 
nicht  ohne  weiteres,  dass  das  gleiche  auch  von  dem  bei 
der  Freilassung  verwendeten  pileus  gelte.  Da  nach 
Helbigs  Untersuchungen  der  'pileua  sicher  einst  die  all- 
gemeine Tracht  der  Freien  gewesen  ist,  so  liegt  anscheinend 
die  früher  allgemein  gebilligte  Annahme^)  sehr  nahe,  dass 
in  alter  Zeit  der  freigelassene  Sklave  durch  das  Aufsetzen 
des   pileus  die  Kopfbedeckung  des  Freien,    die  ihm    bis 


')  Gell.  10,  15,  28.   in  rica  arculum  de  arbore  felici  habet. 

Interpol.  Serv.  Aen.  IV,  137.  arculum  vero  est  virga  ex  mala 
Punico  incuri'ata,  quae  fit  quasi  corona  et  ima  summaque  inter  se  alli- 
gatur  vinuulo  laneo  albo,  quam  in  sacrißciis  certis  regina  in  cajnte 
habebat,  ßaminica  autem  Dialis  omni  sacrißcatione  uti  debebat. 

■■')  ilarquardt,  Privatleben  S.  572.  Momrasen,  Staatsrecht 
III,  1,  429. 
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dahin  versagt  war,  anlegte  und  dass  dieser  Brauch  weiter 
fortlebte,  als  das  allgemeine  Tragen  des  päcus  längst 
aufgehört  hatte ').  Indes  so  einleuchtend  diese  Erklärung 
auf  den  ersten  Blick  erscheint,  so  ergeben  sich  bei  näherer 
Prüfung  doch  auch  hier  Bedenken,  die  zu  einer  anderen 
Auffassung  führen. 

Den  Ausgangspunkt  für  unsere  Untersuchung  muss 
eine  Stelle  des  Livius  (24,  16,  18)  bilden. 

Im  zweiten  punischen  Kriege  wurden  unmittelbar 
nach  dem  siegreichen  Treffen  bei  Benevent  die  Sklaven 
(volonesj,  die  zum  Heerdienst  herangezogen  waren,  von 
dem  Feldherrn  Ti.  Gracchus  für  frei  erklärt.  Mit  dem 
Zeichen  der  eben  erlangten  Freiheit  erscheinen  sie  bei 
einem  Mahle,  zu  dem  die  siegreichen  Truppen  von  den 
Beneventern  geladen  werden :  pilleati  mit  lana  alba  velatis 
capitibus  Colones  cpulatl  sunt.  Aus  Livius'  Worten  ergiebt 
sich  zunächst,  dass  auch  der  püeus  der  Freigelassenen, 
ebenso  wie  der  des  ßcmien,  durch  eine  Wollbindc  ersetzt 
werden  konnte.^)     Daneben  ist  noch  ein   zweiter  Punkt 


^)  Aus  dem  pileus  Libertalis  der  Münzen  darf  man  keinen 
Schluss  auf  den  ursprünglichen  Sinn  des  Brauches  ziehen.  Denn 
der  pileus  auf  Münzen  kommt  erst  spät,  unter  Brutus  und  Cassius, 
auf  (Preller- Jordan,  Rom.  Myth.  II,  252),  möglicherweise  ist  er 
daher  erst  durch  seine  Verwendung  bei  der  Freilassung  zum  Attribut 
der  Liberias  geworden. 

^)  Heibig  a.  a.  0.  S.  504  nimmt  auf  Grund  der  etruskischen 
Monumente  zur  Erklärung  an,  dass  eine  Binde  ursprünglich  neben 
dem  pileus  zu  den  Abzeichen  des  freien  Römers  gehörte,  wobei  es 
freilich  zweifelhaft  bleibe,  ob  dieses  Symbol  in  Zusammenhang  zu 
bringen  sei  mit  dem  Bande,  welches  auf  den  etruskischen  Grab- 
gemälden den  pileus  in  der  Höhe  des  Scheitels  umgiebt,  oder  mit 
der  Binde,  die  dort  weiter  unten  über  der  Stirn  angebracht  ist. 
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in  der  Liviiisstelle  merkwürdig.  Lana  vclatis  capitibus: 
der  Kopf  ist  mit  einer  Wollbinde  verhüllt.  Der  Ausdruck 
wäre  in  sehr  uueigentlichem  Sinne  gebraucht,  wenn  er 
nichts  weiter  bezeichnete  als  „vitta  cincti".  Die  Er- 
klärung ergiebt  sich,  wenn  wir  die  sonstige  Bedeutung 
von  y^capite  velato"  in  Betracht  ziehen.  Überall  sind 
die  Worte  ein  terminus  technicus  für  die  sacrale  Ver- 
hüllung.^) 

Einen  ganz  ähnlichen  Ausdruck,  wie  an  der  eben  be- 
sprochenen Stelle  des  Livius  finden  wir  bei  demselben 
Schriftsteller  I,  32,  6.  Hier  handelt  es  sich  um  priester- 
liche Tracht,  die  der  Fetialen.  Legatus  ubi  ad  fines 
corum  venit,  unde  res  repetuntur,  capite  velato  filo  — 
lanae  velamen  est  —  audi,  Juppiter,  inquit,  audite, 
ßncs  etc.  Welche  Bedeutung  aber  hier  —  beim  Priester  — 
fder  Wollfaden  hat,  braucht  nach  den  vorangegangenen  Aus- 
ührun  gen  keiner  weiteren  Darlegung.  AVie  aber  hier  der 
Ausdruck  „capite  velato  filo^'  im  technisch  sacralen  Sinne 
gebraucht  ist,  so  wird  man  das  gleiche  für  die  zuerst 
angeführte  Stelle  des  Livius  annehmen  und  diese  nach 
Analogie  der  anderen  erklären  dürfen.  Demnach  würde 
auch  der  pileus  der  Freigelassenen  gleich  dem  der  Priester 
als  ein  Ersatz  für  die  Verhüllung  des  Kopfes,  also,  wie 
diese,  als  ein  Lustrationsritus  zu  betrachten  sein. 

Diese  Auffassung  wird  durch  eine  andere  Ceremonie 
der  Freilassung  bestätigt.     Capite  rasa  empfängt  der  frei- 


^)  Vgl.  auch  Kiessling  zu  Horaz,  carm.  I,  35,  21. 
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gelassene  Sklave  den  ^;?7^«s. ')  Gewöhnlich  wird  auch 
diese  Ceremonie  als  eine  Annahme  der  Tracht  des  freien 
Bürgers  aufgefasst.  Vgl.  Mommsen,  Staatsrecht  III,  1, 
429:  „Wenn  sie  nach  der  Freilassung  mit  geschorenem 
Haare  und  bedecktem  Haupt  erschienen,  so  war  dies  zu- 
nächst nichts  als  die  Annahme  der  gemeinen  bürgerlichen 
Weise." 

Diese  Ansicht  setzt  voraus,  dass  im  ältesten  Rom 
das  kurzgeschorene  Haar  das  Zeichen  des  Freien,  langes 
Haar  das  des  Knechtes  war.  Sonst  besteht  indes  allge- 
mein, wie  ja  auch  an  sich  natürlich,  der  entgegengesetzte 
Brauch:  langes  Haar  kommt  dem  freien  Manne  zu,  dem 
Knechte  wird  das  Haar  abgeschnitten.  Hass  auch  die 
Römer  der  älteren  Zeit  das  Haar  wachsen  Hessen,  lehrt 
die  Überlieferung,  an  deren  Richtigkeit  zu  zweifeln  kein 
Grund  vorliegt.^)  Es  muss  daher  dem  Abrasieren  des 
Haares  bei  der  Freilassung;    ein  andrer  Sinn  zu  Grunde 


')  Serv;  Verg.  Acn.  VIII,  öG4  (Feronia)  eiiam  Uburlorum  den  est, 
in  cuius  templo  raso  capite  pilleum  accipiebnnt. 

Non.  p.  528,  19.  Qui  Uberi  ßebant,  ea  causa  cnlvi  erant,  ut  naii- 
fragio  liberali  solent,  quod  temj^estatem  servitutis  viderentur  effiujere. 

Plaut.  Amphitr.  461.  quod  ille  faxit  Iuppite)\ 

Ut  eyo  hodie  7-aso  capite  calvos  capiam  pilleum. 

Liv.  45,  44,  19.  (Prasiam)  ^>j7ea<MW  capite  raso,  oln-iam  ire  le- 
c/atis  solitum  libertumque  se  populi  Romani  ferre. 

Auch  bei  den  Beduinen  scheren  sich  die  münnlicheu  Sklaven, 
die  freigegeben  werden,  zum  Zeichen  der  Euiancipation  den  Kopf, 
Burckhardt,  Bemerkungen  über  die  Beduinen  und  Wahaby  (Weimar 
1831)  S.  147. 

2)  Marquardt,  Privatleben  S.  598,  2.  Becker-Güll,  Gallus  III, 
237. 
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liegen,  und  diesen  hat  schon  Otto  Jahn  erkannt'):  das 
Haar  wird  den  Göttern  zum  Opfer  gebracht.  Dazu  passt 
vollkommen  die  Verhüllung  des  Kopfes,  die,  wie  vorher 
dargelegt,  durch  den  yUeus  angedeutet  ist.  Denn  das 
Abschneiden  des  Haares  kommt  in  ganz  derselben  Be- 
deutung vor  wie  die  Verhüllung,  d.  h.  als  Substitutions- 
opfer.") 

Dass  die  römischen  Freilassungsceremonien  Sühn- 
riteu  sind,  ist,  wie  ich  hoffe,  durch  die  vorangegangenen 
Darlegungen  erwiesen;  dass  sie  wirklich,  wie  schon  an- 
gedeutet, Einweihungsriten  sind,  ergiebt  sich  aus  der 
Vergleichung  mit  den  Hochzeitsceremonien  der  Römer 
und  anderer  Völker.') 

1)  Persius  ed.  0.  .Jahn  (Li|).s.  1843),  p.  138. 

2)  Wieseler,  Philologiis  9,  711  ff.  Rohde,  Psyche  I,  17,  Anin.  1. 
Spencer,  Principien  der  Sociologie  I,  203.  Mehr  über  Haaropfer 
wird  weiter  unten  vorzubringen  sein. 

'')  Nach  den  Scholien  zu  Verg.  Aen.  VIII,  äG4  fand  die  Frei- 
lassungsceremonie  im  Tempel  der  Feronia  statt.  Die  Notiz  des 
Interpol.  Serv.  (in  Imius  templo  Tarracinae  sedile  lapideum  fuit,  in  quo 
Itic  rtrsus  incisus  erat:  „bene  meriti  servi  sedeant,  surgant  liberi." 
tiuam  Varro  Libertatem  deam  dicit,  Feroniam  quasi  Fidoniam)  bezieht 
sich  indes  nur  auf  den  Tempel  in  Terracina,  die  Bemerkung  des 
Servius  selbst  nennt  keinen  bestimmten  Tempel,  geht  aber  doch 
wohl  auf  das  gleiche  Heiligtum,  ebenso  wie  Virgil  Aen.  YII,  799, 
auf  den  der  Scholiast  Bezug  nimmt.  Ein  stadtrömischer  Tempel 
der  Feronia  ist  nicht  bekannt.  C.  I.  L.  IX,  4873  (irrtümlich  VI,  14G 
als  stadtrömisch  bezeichnet)  bezieht  sich  auf  das  Heiligtum  bei 
Trebula  Mutuesca.  Für  die  Inschrift  VI,  147  ist  der  stadtrömische 
Ursprung  nicht  sicher  bezeugt.  Livius  22,  1,  18  bezieht  sich  wohl, 
wie  1,  30,  5;  26,  11,  8;  27,  4,  14;  33,  2G,  8,  auf  das  Heiligtum 
am  Soracte.  In  Rom  selbst  wird  ein  Fest  der  Göttin  nur  einmal 
in  den  Arvalacteu  (Heuzen,  Acta  fratr.  Arv.  p.  CCXL)  erwähnt.  Da 
somit  iu  Roui    selbst   der  Kult    der  Feronia    offenbar    keine    grosse 
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IV. 

Für  die  Vermählung  der  Römerin  ist  der  übliche 
Ausdruck  nubere  oder  obnubere.^)  Dass  der  Ausdruck 
„verhüllen"  die  Bedeutung  von  „heiraten"  angenommen 
hat,  zeugt  von  der  Wichtigkeit,  die  der  Verhüllung  unter 
den  Hochzeitsceremonien  zukommt.  Die  Verhüllung  der 
römischen  Braut  geschieht  durcli  das  Anlegen  eines  Kopf- 
tuches von  roter  Farbe,  des  flammeum*),  das  auch  zur 
Amtstracht  der  ßaminica  gehört.^) 


Bedeutung  hatte  und  jedenfalls  in  den  zahlreichen  Erwähnungen 
der  Freilassungsceremonie  nirgends  angedeutet  wird,  dass  die  Frei- 
lassung in  einem  ITeiligtume  der  Göttin  stattfand  oder  überhaupt 
mit  ihr  in  Zusammenhang  gebracht  wurde,  so  darf  man  annehmen, 
dass  der  Freilassungsritus  ursprünglich  nichts  mit  dem  Kulte  der 
Feronia  zu  thuu  hatte,  sondern  nur  in  der  lokalen  Sitte  von  Terra- 
cina  (dass  auch  in  dem  Tempel  am  Soracte  ein  ähnlicher  Gebrauch 
bestand,  vermutet  Steuding  in  Koschers  Lex.  I,  1479  wegen  der 
Darbringung  von  Weihgeschenken  durch  libertinae)  in  den  Tempel 
der  Göttin  verlegt  wurde.  Eine  Vermutung  darüber,  weshalb  dies 
geschehen  konnte,  wird  sich  an  einer  späteren  Stelle,  im  5.  Ab- 
schnitte, ergeben. 

')  Fest.  ep.  p.  184,  4.  nlmuLif,  caput  opprit,  unde  et  nuptiae  dictae 
a  capitis  opertione.  Fest.  {).  170b,  24.  nuptias  dictas  esse  ait  —  — 
Aelius  et  Cincius,  quin  ßammeo  cnput  nubeiitis  obrolcatur,  quod  anli- 
rjui  ohnuhere  vocarint. 

-)  Fest.  ep.  p.  89,  13  flammeo  amicilur  nubens  ominis  Jioni  causa, 
quod  60  assidue  ulebtitur  ßaminica^  i.  e.  ßaminis  uxor,  cui  non  livebat 
facere  divortium. 

Schol.  Juv.  6,  22.5  flammea]  genus  amicti,  quo  se  cooperiunt  mu- 
lieres  die  nuptiarum;  est  enim  sanguineum  propter  ruberem  custodiendum. 

Plin.  21,  4G  lutei  video  honorem  antiquissimum  in  nuptialibus 
flammeis  foluin  J'eminis  concessum.  Die  Angabe  des  Non.  p.  541,  28, 
wonach  das  ßammeum  allgemein  —  nicht  bloss  bei  der  Hochzeit  — 
von  den  maironae  getragen  wurde,  steht  nicht  in  Einklang  mit  den 
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Weder  die  Verhüllung  selbst,  noch  die  rote  Farbe 
des  Schleiers  oder  Kopftuchs  ist  auf  römische  Sitte  be- 
schränkt. ') 

Bei  den  Albanesen  trägt  die  Braut  einen  roten 
Schleier,  und  „ich  bedeckte  meine  Tochter",  sagt  der 
Albanese  für  „ich  verlobte  sie".')  Bei  den  Neugriechen 
wird  das  Gesicht  der  Braut  mit  einem  feuerroten,  gold- 
befranzten  Schleier  verhüllt.')  Bei  den  Serben  wird  sie 
mit  einem  grossen  weissen  Tuche  verhüllt*)  und  auch 
bei  den  Rumänen  ist  die  Verhüllung  üblich.^)  Bei  den 
Armeniern  wurde  —  nach  einer  Schilderung  des  altchrist- 
lichen   Brauches    —    die    Braut    vom    Kopf   bis    zu  den 


sonstigen  Nachrichten;  vermutlich  liegt  mir  ein  Missverständnis 
oder  ein  undeutlicher  Ausdruck  des  Coinpilators  vor. 

^)  Dass  auch  das  suffihulum  der  Yestalinnen  dem  Wesen  nach, 
wenn  auch  nicht  in  allen  Äusserlichkeiten,  mit  dem  Jlammeum 
identisch  ist,  hat  Dragendorff  (Die  Amtstracht  der  Yestalinnen, 
Rhein.  Mus.  1896,  292)  richtig  erkannt. 

')  Für  die  Brautverhüllung  hat  L.  v.  Schroeder  in  seinem 
Buche  „Die  Hochzeitsbräuche  der  Esten"  (Berlin  1888),  S.  72  ff. 
Material  gesammelt,  das  auch  im  folgenden  benutzt  ist. 

2)  Reinsberg-Düringsfeld,  Ilochzeitsbuch  S.  62,  Hahn,  Albanes. 
Studien  I,  145,  196. 

3)  Reinsberg-Düringsfeld  a.  a.  0.  S.  59.  Wachsmuth,  Das  alte 
Griechenland  im  neuen  S.  89.  über  die  Farbe  des  altgriechischen 
Brautschleiers  ist  direkt  nichts  überliefert,  doch  weist  Wachsmuth 
a.  a.  0.  S,  90,  Anm.  43  mit  Recht  auf  eine  Stelle  des  Achilles  Tatius 
hin,  nach  der  auch  von  den  antiken  Griechen  die  rote  Farbe  als 
passend  für  die  Hochzeit  betrachtet  wurde.  Achill.  Tat.  11,  11 
^luvrjTO  T^  "-^^p^  'T''^  T^P^S  ■^d\>.m'  . .  .  ^cörjTa  oe  tö  Tiäv  zopcpupäv. 

■*)  Reinsberg-Düringsfeld  a.  a.  O.  S.  67. 
^)  Reinsberg-Düiingsfeld  u.  a.  0.  S.  ')■>. 
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Füssen  iu  ein  rotes  Tuch  gehüllt. ')  Bei  den  Esten  wurde 
sie  mit  einem  Tuche  oder  einem  Laken  ganz  verhüllt.^) 
In  Russisch-Karelien  wird  die  Braut  mit  einem  grossen, 
viereckigen  Tuche  ganz  bedeckt,  so  dass  sie  am  Sehen 
verhindert  ist  und  geführt  werden  muss.^)  Nach  einem 
andern  Berichte  aus  Russland  wird  der  Kopf  der  Braut 
durch  ein  Tuch  verhüllt,  das  nur  die  Augen  und  den 
Haarzopf  freilässt.*)  Bei  den  Lappen  wird  der  Braut 
ein  Tuch  auf  den  Kopf  um  die  Augen  gelegt^),  ebenso 
bedeckt  man  bei  den  lutherischen  Finnen  in  Ostfinn- 
land beim  ersten  Anstecken  des  Weiberkopftuches  der 
Braut  mit  einem  Tuche  die  Augen.  Bei  den  griechisch- 
katholischen  Finnen  wird  der  Braut  der  Kopf  mit 
einem  Tuche  so  umwunden,  dass  sie  weder  sehen  noch 
hören  kann.*^)  Bei  den  ^lordwinen  (an  der  mittleren 
Wolga)  wird  der  Braut  gleichfalls  ein  Tuch  über  das  Ge- 
sicht gehängt/)  Bei  den  Wotjäken  bedeckt  sich  die 
Braut  zunächst,  wenn  sie  aus  dem  Brauthaus  geholt  wird, 
das  Gesicht  mit  einem  Tuche,  ebenso  kniet  sie  nach  der 
Ankunft   im  Hause  des  Gatten,    das  Gesicht    mit    einem 


')  Anrieh,    Das    antike,    Mysterienwesen    S.  234.     Auch    der 
Bräutigam  wurde  nach  dem  armenischen  Ritus  verhüllt. 

2)  V.  Schroeder  a.  a.  0.  S.  72  f. 

^)  A.  C.  Winter,  Eine  Bauernhochzeit  in  Russ.  Karelien  (Globus, 
Ztschr.  f.  Länder-  u.  Völkerkunde,  1899,  315). 

■*)  Grosspietsch,  Hochzeitsbräuche  des  russ.  Landvolkes  (Russ. 
Revue  X,  289). 

^)  y.  Schroeder  a.  a.  0.  S.  74  f. 

«)  a.  a.  0.  S.  75. 

^)  a.  a.  0.  S.  75. 
Samt  er,  Familienfeste  der  Griechen  u.  Römer.  4 
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Tuche  verhüllt,  auf  den  Boden  nieder.^)  Die  ditmarsische 
Braut  wurde  am  Haupte  ganz  verhüllt.^)  Auf  Sylt  wurde 
Haupt  und  Oberkörper  der  Braut  durch  einen  Überhang 
verdeckt,  in  welchen  später  ein  Viereck  zum  Heraus- 
sehen („wohlwollend,  aber  ohne  Verständnis  der  alten 
Sitte",  Weinhold  a.  a.  0.)  geschnitten  wurde/)  In  der 
Oberpfalz  empfing  die  Braut  den  Segen  des  Vaters  auf 
einem  Schemel  knieend,  mit  einem  weissen  Tuche  über- 
deckt/) 

Als  israelitischer  Brauch  ist  die  Verhüllung  der  Braut 
mit  einem  Kopftuche    durch  Genesis  24,  65*)    bezeugt/) 

Bei  den  Abessiniern  wurde  die  Braut  vom  Kopfe 
bis  zu  den  Füssen  dicht  verhüllt,  auch  der  Bräutigam 
verhüllt  hier  das  Haupt/)  Bei  den  Kaffern  muss  die 
Neuvermählte  mit  verhülltem  Haupte  einige  Zeit  in  der 
Hütte  sitzen  bleiben/)  In  einer  chinesischen,  im  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde  ausgestellten  Hochzeitsdarstellung 
ist  der  Kopf   der  Braut,    die  von    einer  Verwandten    in 


')  a.  a.  0.  S,  76. 

■'')  Weinhold,  Die  deutschen  Frauen  im  Mittelalter  ^  I,  340. 

^)  Weinhold  a.  a.  0. 

*)  Schoenwerth,  Aus  der  Oberpfalz  I,  76. 

^)  Vgl.  Dillraann,  Genesis  S.  307.    v.  Schroeder  a.  a.  0.  S.  207. 

'')  Bei  den  Arabern  ist  die  Braut  allerdings  auch  verschleiert, 
da  aber  der  Brauch  des  Islam  auch  sonst  eine  Verhüllung  der  Frau 
fordert,  so  ist  dies,  wie  v.  Schroeder  a.  a.  0.  S.  206  hervorhebt,  kein 
spezieller  Hochzeitsbrauch. 

"')  Hellwald,  Naturgeschichte  des  Menschen  II,  263. 

*)   VVaitz,  Anthropologie  der  Naturvölker  II,  388. 
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das  Haus  des  Bräutigams  geleitet  wird,  ganz  von  einem 
roten  Tuche  verhüllt. 

Im  dritten  Abschnitte  (S.  37)  hatte  ich  bei  der  Be- 
sprechung des  pileus  darauf  hingewiesen,  dass  im  Lustrations- 
ritus an  die  Stelle  einer  wirklichen  Verhüllung  häufig  die 
Anlegung  einer  blossen  Binde  getreten  ist.  Etwas  Ahn- 
liches wie  dort  finden  wir  bei  einigen  Völkern  auch  im 
Hochzeitsbrauche:  an  Stelle  des  roten  Kopftuches  trägt  die 
Braut  mehrfach  ein  rotes  Halsband  oder  einen  blossen 
Faden  von  roter  Seide. 

Bei  den  Indern  legen  die  Verwandten  der  Braut  ein 
halb  rotes,  halb  schwarzes  Halsband  von  Schafwolle  oder 
Flachs  an.^)  Um  Fronau  in  der  Oberpfalz  trug  die  Braut 
um  den  Hals  zwei  Halstücher  von  schwarz-  und  weiss- 
roter  Farbe,  deren  Enden  die  Schulter  hinab  am  Rücken 
hängen^),  und  eine  gleichartige  Tracht  war  auch  im  Lech- 
raine  und  auch  sonst  in  schwäbischen  und  bayrischen 
Gegenden  üblich.^)  Im  Havellande  trug  die  Braut  einen 
Faden  von  roter  Seide  um  den  Hals.*)  In  Westfalen 
wurde  an  der  Haube  der  Braut  ein  rotseidener  Faden 
befestigt.^)     Im    südwestlichen  Kärnten    trägt    die  Braut 


^)  Haas  in  Webers  indischen  Studien  V,  308. 

■'')  Schoenwerth,  Aus  der  Oberpfalz  I,  82. 

3)  Weiuhold  a.  a.  0.  I,  339. 

■*)  Kulm  und  Schwarz,  Norddeutsche  Sagen,  Märchen  und  Ge- 
bräuche S.  433.  Prediger  und  Küster  erhalten  hier  bei  der  Hoch- 
zeit ein  Glas  Bier,  ein  Licht  und  einen  Rosmarinsteugel,  mit  einem 
Faden  roter  Florettseide,  wie  ihn  auch  die  Braut  um  den  Hals 
trägt,  umwunden. 

^)  Kuhn,  Sagen,  Gebräuche  und  Märchen  aus  Westfalen  II, 
41,  110. 

4* 
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einen  roten  Faden  um  den  Hut;  früher  hatte  sie  ihn  um 
die  Stirn,  und  ein  rotes  Band  durchflocht  den  Zopf.') 

Wie  erklären  sich  nun  die  eben  angeführten  Hoch- 
zeitsriten? 

Rossbach^)  identificiert  das  flammeum  mit  dem 
Schleier  der  römischen  Hausfrau.  Das  ist  insofern  richtig, 
als  in  der  Verhüllung  beim  römischen  Opfer  der  gleiche 
lustrale  Ritus  vorliegt,  wie  bei  der  Verhüllung  der  Braut.') 
Wenn  er  aber  meint,  die  Braut  werde  deswegen  mit  dem 
flammeum  angethan,  weil  sie  fortan  an  der  Seite  ihres 
Mannes  auf  dem  Hausherde  zu  opfern  und  für  das  Opfer- 
feuer zu  sorgen  habe,  also  notwendig  mit  dem  Opfer- 
schleier verhüllt  sein  müsse,  so  wird  diese  Auffassung 
dadurch  widerlegt,  dass  die  Verhüllung  der  Braut,  wie 
wir  sahen,  auch  bei  andern  Völkern  stattfand,  bei  denen 
eine  Verhüllung  des  Opfernden  nicht  wie  bei  den  Römern 
üblich  war.^) 

Auch  in  Bezug  auf  die  Erklärung  der  roten  Farbe 
des  flammeum  hat  Rossbach  geirrt.  Er  erklärt  diese  für 
ein  Symbol  des  Feuers.'^)     Dabei    hat    er    indes   nur   die 


1)  Weinhold  a.  a.  0. 

-)  Rossbach,  liiitersuchungeu  über  die  römische  Ehe   S.  285. 

2)  Vgl.  Diels,  Sibylliuische  Blätter  S.  122.  Weinhold  a.  a.  0. 
I,  340. 

*)  Eine  andere,  ebenfalls  unzutreffende  Erklärung  giebt  Ross- 
a.  a.  0.  S.  281  f.:  das  flammeum  soll,  wie  das  Kopftuch  des  Weibes 
überhau})t,  die  häusliche  Sittsamkeit,  Ordnung  und  Gebundenheit 
bezeichnen. 

^)  a.  a.  0.  S.  284.  Dieselbe  Deutung  giebt,  im  Anschluss  an 
-Possbach,  Weber  (Ind.  Stud.  V,  308)  der  roten  Farbe  im  Halsband 
der  Braut. 
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einzelne  Verwendung  der  roten  Farbe  im  flammeum  ins 
Auge  gefasst.  Rot  oder  Purpur  wird  aber  auch  sonst  im 
Kulte,  bei  der  Lustration  sehr  häufig  gebraucht.  Man 
darf  daher  nicht  eine  einzelne  Verwendung  herausgreifen  und 
gesondert  erklären,  sondern  muss  eine  für  alle  verwandten 
Fälle  zutreffende  Erklärung  geben,  wie  Hermann  Diels^) 
dies  gethan:  das  purpurne  oder  rote  Gewandstück  ahmt 
die  Farbe  des  Blutes  nach.  Wie  man  die  zu  Entsühnenden 
mit  dem  Blute  des  Opfertiers  besprengt  und  dadurch 
symbolisch  an  ihnen  die  Opferhandlung  vollzieht,  so 
werden  sie  auch  durch  Anlegen  des  blutfarbenen  Ge- 
wandes als  Substitute  des  blutigen  Opfers  bezeichnet.'') 
Bei  den  Römern  finden  wir  in  einer  grossen  Reihe 
von  Fällen  eine  derartige  sacrale  Verwendung  der  Purpur- 
farbe. Von  den  purpurnen  Kleidungsstücken  der  flami- 
nica,  von  ihrem  tutulus,  dem  flammeum,  dem  venenatum 
und  der  rica  war  schon  vorher  die  Rede  (S.  40). 


^)  a.  a.  0.  S.  70.  Diels  hat  auch  zuerst  darauf  hingewiesen, 
dass  das  Anlegen  des  flammeum  als  Sühnritus  aufzufassen  ist. 

■^)  Mit  Unrecht  bestreitet  Erwin  Rohde  (Psyche  I,  226,  3),  dass 
die  Kultbedeutung  des  Purpurs  mit  der  Farbe  des  Blutes  zusammen- 
hängt. In  Riten  von  Naturvölkern  ist  die  Einsetzung  des  wirklichen 
Blutes  durch  die  rote  Farbe  noch  deutlich  zu  verfolgen.  In  Guinea 
werden  beim  Opfer  häufig  die  Idole  nur  mit  Blut  beschmiert,  wäh- 
rend das  Opferfleisch  verzehrt  wird.  Ebenso  reiben  die  Ostjaken, 
wenn  sie  ein  Tier  schlachten,  ihren  Götzen  etwas  Blut  auf  den 
Mund,  hier  wird  aber  das  Blut  manchmal  durch  rote  Farbe  ersetzt, 
ebenso  wie  auch  am  Kongo  die  Fetische  an  jedem  Neumonde  mit 
roter  Farbe  bestrichen  werden  (Lubbock,  Entstehung  der  Civilisation, 
deutsche  Ausgabe  S.  302).  Vgl.  Schneider,  Religion  der  afrikanischen 
Naturvölker  S.  182.  Andrew  Lang,  Custom  and  myth.  p.  52. 
Liebrecht,  Zur  Volkskunde  S.  395. 
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Purpurn  ist  auch  das  Gewand  des  flamen  und  des 
Augurn,  die  trahea})  Dass  diese  purpurne  trabea  einen 
priesterlichen,  lustralen  Charakter  hat  und  nicht  etwa 
ursprünglich  eine  Kriegstracht  war,  wie  Mommsen  (Staats- 
recht I,  414)  meinte,  habe  ich  im  Philologus  LVI,  394  ff. 
dargelegt:  ausser  dem  flamen  tragen  dieses  Purpurkleid 
die  Salier-)  —  in  Verbindung  mit  dem  apex  oder  pileus, 
dessen  Bedeutung  im  vorigen  Kapitel  nachgewiesen  — 
sowie  auch  die  Consuln  und  die  Ritter,  in  alter  Zeit^) 
aber  nur  bei  religiösen  Feiern,  die  Ritter  —  zugleich  mit 
dem  Oelkranz  —  bei  der  Procession  an  den  Iden  des 
März^),  der  Consul,  wenn  er  den  Janustempel  schliesst.*) 
Ferner  wird  die  trabea  bei  der  Ceremonie  der  Städte- 
gründung angelegt  ^},  bei  welcher  der  Sühnritus  der  Haupt- 

^)  Serv.  Verg.  Aen.  VII,  188.  succinctus  trabea]  toga  est  augu- 
rum  de  cocco  et  purpura.  Ebenda  190.  ancile  et  trabea  communia 
sunt  (augiiri)  cum  Diali  vel  Martiali  sacerdote.  612.  Suetonius  in  libro 
de  genere  vestium  (p.  266  Reifferscheidt)  dick  tria  genera  esse  tra- 
bearum:  unum  dis  sacratiim,  quod  est  tantum  de  purpura;  aliud  regum, 
quod  est  purpureum^  habet  tarnen  album  aliquid;  tertium  augurale  de 
purpura  et  cocco. 

^)  Dionys.  II,  70,  2.  TTjßevvas  E|X7:£7rop7:7)[j.£voi  TreptKopcpüpous 
cpoivf/.oitapücpous,  ä?  "/aXoüat  xpaßeas  (eatt  o'  s-iywpto;  aüxT)  'P(U|Aaiot; 
£3&7];  i-i  Tou  TTCtvu  Ttfxt'a)  xal  xd;  7.aXo'j(j.£vai;  «Tiixa?  £7Tix£((A£vot  -ais 
•xEcpaXal;,  Tit'Xous  ütl^TjXous  £is  oy/jf^a  a'jvayojjLEvou;  -/luvoEioes,  ä; 
"EXXtjVc?  -poaayopEÜoucJi  -/.'jpßacji'as. 

3)  In  späterer  Zeit  ist  die  trabea  allgemeiues  Ehrenkleid  der 
Ritter  geworden.     Vgl.  Mommsen,   Staatsrecht  III,  1,  513,  Anra.  "2. 

*)  Dionys.  VI,  13,  4.  Vgl.  über  diese  Stelle  Samter  im  Phi- 
lologus LVI,  396. 

5)  Verg.  Aen.  VII,  611. 

*)  Serv.  Verg,  Aen.  VII,  612  (cod.  Turonensis,  in  Thilos  Aus- 
gabe unter  dem  Texte),  trabea  est  vestis  imperialis,  qua  imperator  vel 
consul  indutus  solebat  designare  locum,  ubi  civitas  aedißcanda  erat. 
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verhülluug  zu  dem  Purpurgewaude  tritt/)  Eine  Art  der 
trabea  wird  auch  im  Kriege  getragen,  angeblich,  damit 
die  Blutfarbe  die  Blutflecken  verberge.'')  Genau  dieselbe 
rationalistische  Erklärung  führen  Isidor')  und  Plutarch*) 
für  das  Purpurgewand  der  spartanischen  Krieger  an.  Die 
Avahre  Bedeutung  des  letzteren  und  damit  auch  des  ent- 
sprechenden römischen  Brauches  hat  Otto  Gruppe  *)  richtig 
erkannt:  der  Soldat,  der  das  blutfarbene  Gewand  anlegt, 
weiht  sich  symbolisch  dem  Orcus.^) 

Auch  sonst  finden  wir  bei  den  Griechen  wie  bei  den 


')  Serv.  V'erg.  Aen.  V,  755.  Auch  die  piirpiirverbrämte  prae- 
texta  der  Priester  imd  Beamten  hat  die  ursprüngliche  sacrale 
Bedeutung   bewahrt   (Diels  a.  a.  0.  S.  70  u.  51). 

2)  Serv.  Aen.  VII,  612  (in  Thilos  Ausgabe  unter  dem  Texte). 
quidam  dicunt  esse  tria  genera  trabearum  regiam,  quirinalem,  trosulani. 
—  —  Trosula,  quae  purpura  coccoque  praetexta  conßcitur,  cui  idcirco 
coccum  adhibetur,  quod  russati  antea  procliabantur  propter  vulnera  et 
aspersiones  sanguinis,  quo  posset  hoc  colore  celari,  unde  russati  voca- 
hanlur. 

^)  Isidor.  orig.  19,  22,  10.  Russala,  quam  Graeci  phoeniceam 
rocant,  nos  coccineam,  reperta  a  Lacedaemonüs  ad  celandum  coloris 
similitudine  sanguinem,  quotiens  quis  in  acie  vulneraretur,  ne  contemplanli 
adversario  animus  augesceret.  Hac  sub  consulibtis  Romanis  usi  sunt 
milites,  unde  etiam  russati  vocabantur. 

*)  Plutarch.  inst.  Lac.  24. 

^)  Grxippe,  de  Cadmi  fabula  (Progr.  des  Askan.  Gymn.  zu 
Berlin  1891)  p.  12. 

*)  Eine  Analogie  dazu,  d.  h.  zum  Zeichen  des  Substitutions- 
opfers, bietet  ein  arabischer  Brauch.  Bei  den  alten  Arabern  rasierten 
sich  die  Krieger  den  Kopf,  bevor  sie  in  die  Schlacht  zogen,  um 
anzuzeigen,  dass  sie  sich  dem  Tode  weihten  (Goldziher,  Le  sacri- 
iice  de  la  chevelure  chez  les  Arabes,  Revue  de  Phistoire  des  reli- 
gions  1886,  51). 
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Römern  noch  vielfach  die  sacrale  Verwendung  des  Pur- 
piirgewandes  und  überhaupt  der  Purpurfarbe.^)  Die 
Spartaner,  die  in  der  aoivixt'?  in  den  Kampf  zogen,  wurden 
in  ihr  auch  begraben.')  In  eine  cpoivtxi's  hüllen  die  Ka- 
biren das  Haupt  des  von  ihnen  ermordeten  Bruders  und 
bestatten  es  so.^)  In  einem  Purpurtuche  bringen  die 
Athener  die  Gebeine  des  Rhesus  zum  Strymon.*)  Auch 
Hektors  Gebeine  werden  7:op'fupE''j[c  TrsTtXoiai  umhüllt.^) 
In  rotem  Gewände  wird  Iphigenie  zum  Tode  geführt/) 
In  rotem  Gewände  opfert  der  Archon  von  Plataeae,  der 
sonst  nur  weisse  Kleider  tragen  darf,  alljährlich  auf  den 
Gräbern  der  in  der  Schlacht  bei  Plataeae  Gefallenen'); 
rotes  Gewand  trägt  man  bei  den  Opfern,  die  den  Eume- 


^)  Vgl.  Gruppe  a.  a.  0.  und  E.  Rohde,  Psyche  I,  226,  3,  deren 
Zusaramenstellimgen  die  oben  angeführten  Beispiele  entnommen  sind. 

*)  Plntarch.  Lycurg.  27.  ev  '^ oivtxfot  xai  «cü^iXot?  O^vtes  t6  adjfia 
TrEpieaxeXXov. 

^)  Clemens  Alex.  Protrept.  c.  II,  19.  t)jv  7.£cpaX>]v  toü  vexpoü 
jpoivtxföt  iTtexaXu'jiaTrjv  xcti  v.aT(X(jzi<hoL-m  eSa'l'ctxTjv. 

*)  Polyain.  VI,  .53.  v.<XTa%tntz  xöt  occä  ic  ■/Xafi.joa  roptpupSv 
xo|J.iCoua[v  im  xov  ^Tpupiovct. 

^)  Ilias  24,  796.  —  Ganz  ebenso  werden  bei  den  Neuseeländern 
die  Gebeine  des  Häuptlings  mit  einer  rotgefärbten  Decke  umhüllt. 
Sie  werden  dann  in  einen  mit  roter  Farbe  eingeriebenen  Kasten 
gethan  und  in  ein  bemaltes  Grab  gebracht;  unweit  desselben  wird 
ein  Denkmal  von  gleicher  Farbe  aufgestellt  (Lubbock,  Entstehung 
der  Civilisation  S.  256). 

'')  Aeschyl.  Agam.  226. 

')  Plutarch.  Arist.  21.  xtüv  ÖXaraiEiov  ö  cip/wv,  m  töv  äXXov 
■/pövov  o'JTE  aihripo'j  ÖtyeTv  e^saxtv  o'j&'  siepctv  sa&TjTot  TrXyjv  Xeux^s 
ävaXctßeiv ,  xote  yiTwva  cpoivtxoüv  ^voeS'J-z.w;  dtpajJiEvd;  te  üopt'av  «7:0 
Toü  'ipoiij.ixuzo'-f'jXa-Aio\i  gtcpi^pr];  im  lobi  xctcppo'j;  TrpoayEt  oia  [Jisa?]? 
x^?  ttoXeü);. 
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nideii  dargebracht  werden^),  rote  Wolle  wird  zu  Sühiiimgen 
verwendet.')  Die  cpoivixioss  schütteln  die  Priester,  die 
einen  feierlichen  Fluch  aussprechen.^)  Auch  als  Grabes- 
spenden  werden  rote  Gewänder  dargebracht.'') 

In  den  Kreis  aller  dieser  Fälle  gehört  auch  das  rote 
flammeum  der  römischen  Braut.  Auch  das  Anlegen  des 
flammeum  ist  also  ein  Zeichen  des  Substitutionsopfers, 
das  hier  durch  die  rote  Farbe  und  durch  die  Verhüllung 
des  Kopfes  symbolisiert  wird.  Was  aber  dieses  sym- 
bolische Opfer  bei  der  Hochzeit  zu  bedeuten  hat,  ergiebt 
sich  aus  den  vorausgegangenen  Ausführungen.  Wie  die 
griechische  Braut  durch  die  xaTa^tSsaa-ot  die  Hausgötter 
ihres  Gatten,  die  ihr  bis  dahin  fremd  waren,  zu  versöhnen 
sucht,  so  thut  die  Braut  bei  den  Römern  und  bei  zahlreichen 
andern  Völkern  das  Gleiche,  indem  sie  durch  das  An- 
legen des  roten  Kopftuches  symbolisch  sich  selbst  zum 
Opfer  weiht.*) 


0  Aeschyl.  Eumen.  lOOfi. 

2)  Clem.  Alex.  Strom.  VII,  4,  26  (p.  843).   Etym.  mag.  429,  43. 

^)  Lys.  y-ax'  'Avoox^o.  51.  iepetat  xat  Ispei;  axdvTsc  xaTTjpaaavTo 
TTpös  eaTiepav  xal  cpotvtxtoct;  dv^astaov  xaxä  tö  vofjitfjiov  xö  TroXatöv  xai 
dp-/aIov. 

*)  Eurip.  Orest.  1436.  Teig.  Aen.  VI,  221.  Vgl.  Interpol. 
Serv.  Aen.  III,  67. 

'")  In  zweien  der  oben  (S.  49  f.)  angeführten  Fälle  (bei  den  Wot- 
jäken  und  in  der  Oberpfalz)  findet  die  Verhüllung,  wie  ausdrücklich 
angegeben  wird,  beim  Abschiede  aus  dem  Elternhause  statt.  Für 
diese  Fälle  trifft  die  oben  gegebene  Deutung  also  nicht  zu.  Wie 
sie  zu  erklären  sind,  wird  sich  weiter  unten  ergeben.  Schon  hier 
betont  sei,  dass,  wie  in  diesen  Fällen,  die  Verhüllung  der  Braut 
auch  wohl  sonst  ausser  mit  der  Aufnahme  in  das  Haus  des  Gatten, 
von  der  oben  die  Rede  war,  auch  mit  der  Entlassung  aus  dem 
Elternhause  zusammenhängt. 
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Ebenso  wie  das  Anlegen  des  llammeura  bei  der 
Hochzeit  ist  auch,  wie  im  vorhergehenden  Abschnitte  ge- 
zeigt, das  Aufsetzen  des  pileus  ein  Ersatz  der  Verhüllung. 
Hochzeit  und  Freilassung  haben  also  diese  Ceremonie  ge- 
meinsam, und  auch  den  zweiten  Ritus  der  Freilassung, 
das  Abschneiden  der  Haare,  finden  wir  bei  den  Hochzeits- 
ceremonien  wieder.  Direkt  überliefert  ist  es  allerdings 
nicht,  dass  der  römischen  Braut  das  Haar  abgeschnitten 
wurde.  Allein  schon  Rossbach ')  hat  —  im  Anschluss 
an  Härtung  —  zur  Erklärung  der  liusta  caelibaris^)  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  vermutet,  dass  man  mit  dieser 
hasta  einst  das  Haar  der  Braut  abgeschnitten  hat.  Ross- 
bach hatte  auf  die  Analogie  der  Vestalinnen  hingewiesen, 
denen  beim  Eintritt  in  ihren  Dienst  ein  Teil  des  Haares 
abgeschnitten  wurde.  ^)  Durch  Dragendorffs  Untersuchungen 
über  die  Amtstracht  der  Vestalinnen*)  ist  diese  Vermutung 
gesichert  worden.  Dragendorff  hat  gezeigt,  dass  die 
Bräuche,  durch  welche  die  Vestalinnen  in  ihr  Amt  ein- 
geführt werden,  nichts  anderes  sind  als  die  Hochzeits- 
bräuche. Wenn  also  die  Vestalin  bei  der  Aufnahme  in 
das  Priestertum  ihr  Haar  der  Vesta  opferte,  so  darf  man 
das  Gleiche  sicher  auch  bei  der  römischen  Braut  voraus- 


1)  a.  a.  0.  S.  291. 

'')  Fest.  ep.  p.  62,  16.  Caelibari  hasta  caput  nuhentis  comehatur. 
Arnob.  11,  67.  nubentium  crinem  caelibari  hasta  mulcelis.  Ovid.  fast.  II, 
560.     Plutarch.  quaest.  Rom.  87.     Roraulus  15. 

')  Plin.  16,  235.  incerta  eius  (arboris'  actus,  <juae  capillata  dicilur, 
quoniam  Vestalium  viryinum  capillus  ad  eam  defertur.  Fest.  ep.  p.  57,  17. 

*)  Rhein.  Mus.  1896,  281. 
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setzen,  um  so  eher,  als  das  Haarabsclmeiden  hei  der 
Hochzeit  ja  auch  noch  bei  andern  Völkern  üblich  war.') 
Freilassungs-  und  Hochzeitsceremonien  stimmen  dem- 
nach in  zwei  wesentlichen  Stücken  überein.  AVir  dürfen 
daher  annehmen,  dass  die  übereinstimmenden  Bräuche  in 
beiden  Fällen  den  gleichen  Grund  haben:  die  Ueberein- 
stimmung  erklärt  sich  daraus,  dass  in  beiden  Fällen  ein 
neues  Mitglied  in  die  Kultgemeinschaft  des  Hauses  und 
der  gens')  aufgenommen  wird,  sie  bestätigt  also  die  oben 
augedeutete  Auffassung,  dass,  wie  die  Hochzeitsbräuche, 
so  auch  die  Ceremonien  der  Freilassung  als  Aufnahme- 
oder Einweihungsriten  zu  betrachten  sind. 

V. 

Einige  Tage  ^)  nach  der  Geburt  eines  Kindes  fand  in 
Griechenland    oder  wenigstens    in  Athen    eine  Reinigung 


1)  Über  den  spartanischen  Brauch  vgl.Plutarch.Lycurg.  15:  üher 
Haaropfer  bei  der  Hochzeit  in  andern  Teilen  Griechenlands  vergl. 
die  Zusammenstellungen  von  Deschamps  und  Cousin  im  Bull,  de 
corr.  hell.  1888,  481.  Ein  ursprünglicher  Zusammenhang  mit  dem 
häuslichen  Kulte  ist  bei  diesen  griechischen  Kaaropfern  allerdings 
nicht  zu  erweisen.  Über  einen  ähnlichen  indischen  Brauch  wird 
an  einer  späteren  Stelle  zu  sprechen  sein. 

-)  Dass,  ebenso  wie  der  Freigelassene  den  Namen  des  Frei- 
lassers, auch  die  Braut  einst  den  Gentilnamen  des  Gatten  ange- 
nommen, hat  Mommsen  aus  der  von  der  Braut  gesprochenen  Formel 
„u6t  tu  Caius,  tgo  Caia^'  mit  Recht  geschlossen  (Rom.  Forschungen  I, 
11  ff.:  Staatsrecht  III,  35). 

^)  Nach  Suidas  und  den  Schollen  zu  Piatos  Theaetet.  p.  160  E 
(vgl.  Plaut.  Trucul.  423  f.)  am  5.,  nach  Hesych.  s.  v.  opo[xiafji.a)iov 
r^fxap  am  7.,  nach  den  Schol.  zu  Aristoph.  Lysistr.  758  am  10.  Tage. 
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der  mit  der  Wöchnerin  in  Berührung  gekommenen  Per- 
sonen (und  natürlich  auch  der  Wöchnerin  selbst)  statt. 
Daran  schliesst  sich  eine  Feier,  bei  der  das  neugeborne 
Kind  um  den  Herd  getragen  wurde '),  ein  Ritus,  nach  dem 
das  Fest  den  Namen  djxcpiopojxta  erhielt.')  Ein  sehr  alter- 
tümlicher Zug  der  Feier  ist  es,  dass  die  Beteiligten  nackt 
um  den  Herd  laufen.^)  Wir  linden  hier  ein  weiteres 
Beispiel  der  ritiialen  Nacktheit,  über  deren  häufiges  Vor- 
kommen im  Kulte  Weinhold  in  den  Abhandlungen  der 
Berliner  Akademie  1896,  l/öO  gehandelt  hat.*) 

Häufig  fand  an  den  Amphidromien  die  Namengebung 
statt  ^),  doch  war  dies  nicht  immer  der  Fall,  wie  aus  der 
angeführten  Suidasstelle  ersichtlich.  Vermutlich  geschah 
es  in  der  Regel  nur  dann,  wenn  die  Lustration  erst  am 
7.  oder  10.,  nicht  am  5.  Tage  nach  der  Geburt  vollzogen 


')  Suid.  d((xcpiopo[A[a*  t/jv  Tzi[j.Tzzri-<j  ä'youstv  im  toIc  ßpEtpeotv,  h 
Ti  (XTioxadatpovTat  Tas  /£tpas  «'  auvaJ;c(|ji£va[  x^s  [xatiuaEcos,  t6  6e 
ßpecpos  TteptcoEpo'JSt  t/jv  sstfav  xpE/ovies  xai  odipa  7:£[i.7:ou3tv  rj't  rpoa-^- 
xovTES,  lu;  i~\  TiXstOTOv  iioX'jTTOoa;  xai  a-qziai,  tq  oexctr/j  oe  x6  ovo|i.a 
tfÖEvtai.  Harpokrat.,  Etym.  niagii.  s.  v.,  Paroemiogr.  Graec.  ed. 
Leiitsch  II,  278.  —  Nach  Schol.  Aristoph.  a.  a.  0.  legte  man  das  Kind 
nieder  und  ging  hemm. 

'■')  Vgl.  Stengel  in  Paiily-Wissowas  Realencyclopädie  I,  1901. 

^)  ITesycli.  öpo|j.tc([j.cp[ov  TyP-otp'  ä[i^io^6\xiu'  eOTt  5e  TfjfXEpüiv  enxa 
«Ttö  TTJ;  YEvvTjaEu)?,  £v  f|  To  ßpEcpoc  ßaoxa^ovxE;  TiEpi  TT^v  /axtav  YUfivol 
xp^youaiv. 

^)  Vgl.  auch  Düramler,  Sittengeschichtliche  Parallelen  (Philo- 
logus  1897,  5  f.). 

^)  Hesych.    c([j/f[6po[j.ia*    rjfjipa   äyoixEvyj   xol;   Tiatotot?,    ev   tj   x6 

ßpECpOC    TTEpi    XrjV    EaXt'oCV    ECpEpOV     XpE/OVXEC     X'JxXciJ     Xai     ETTEX^&EOaV      a'!)XOi 

ovopLa.     Schol.  Aristoph.  a.  a.  0.     Schol.  Plat.  a.  a.  0. 
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wurde,    denn  vor  dem  7.  Tage   pflegte    der  Name    nicht 
gegeben  zu  werden.') 

Preuner,  der  die  Amphidromien  in  seiner  „Hestia- 
Vesta"  ausführlich  bespricht,  meint  S.  53,  die  Bedeutung 
des  Ijaufes  um  den  Herd  fülire  nicht  sowohl  auf  die  er- 
nährende, erhaltende,  gewissermassen  fortzeugende  Kraft 
des  Familienherdes  als  auf  die  heilige  Kraft  des  reinen 
Feuers,  und  betont  S.  59  noch  einmal,  dass  dabei  die 
Hestia  nicht  als  Symbol  der  Familie  gedacht  sei.  Auch 
Erwin  Rohde'')  denkt  bei  den  Amphidromien  nur  an  eine 
Reinigung  durch  heiliges  Feuer,  ohne  die  Bedeutung  der 
isTia  als  Heiligtum  des  Hauses  zu  beachten.  Dass  dies  nicht 
zutrifft,  dass  es  sich  vielmehr  bei  dem  Ritus  der  Amphi- 
dromien nicht  nur  um  eine  Reinigungs-,  sondern  zugleich 
um  eine  Aufnahmeceremonie  handelt,  kann  man  vielleicht 
schon  den  Worten  Piatos  im  Theaetet^)  entnehmen,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  bei  den  Amphidromien  entschieden 
wurde,  ob  das  Kind  auferzogen  werden  sollte,  dass  es  also 
gerade  durch  dieses  Fest  in  die  Gemeinschaft  der  Familie 
aufgenommen  wurde.     Sicher    aber    erwiesen  wird    diese 


')  Aristot.  bist,  animal.  VII,  67.  Ilarpokrat.  £ßoofj.£'JO(i.£vou  • 
TOi;  äKortyßzlai  irottStoi;  xa;  £ß5o,aas  xai  Tis  OExaxa;  ^yov,  xai.  t«  ye 
(5vd(jLaTa  £xtft£VTO  aüxot;  ol  [jiv  xv)  k^o6[>.-q,  o't  oe  x^  Sexcctt].  Aia 
häufigsten  war  auscheineud  die  Namensgebimg  am  10.  Tage: 
Demosth.  39,  20.  Isaeus.  3,  30.  Aristoph.  Yügel  922.  Ilesych. 
s.  V.  SexctTTjv  9uo[Aev,  Suid.  s.  v.  OExaxTjv  Eaxtäaai. 

2)  Psyche  II,  72. 

^)  Plat.  Theaet.  p.  160  E.  xoöxo  [jiv  Sr],  tu?  eocxe,  (xoXi;  ttoxe 
ly£vvT^aafA£v,  o  xi  oi^~ox£  xal  xuy/avci  ov.  (A£xä  oe  xöv  toxov  xoi  ä[A^t- 
öpdjAta  aÜTOÜ  (üs  aXrjOüJS  ^v  y.'jxXw  Tt£piöp£7,x^ov,  ax.OTTOUjJt^vouj  [x)j 
XoiSy]  i^l>-ii  O'jx  i';[Ov  ov  xpocpTj;  xo  yiYvo'aEvov. 


—     62     — 

Auffassung  des  Brauches  durch  die  Yergleichung  mit  dem 
Hochzeitsritus:  das  um  den  Herdtragen  des  Kindes  ent- 
spricht, wie  auch  Mannhardt ')  richtig  erkannt  hat,  genau 
dem  vorher  besprochenen  Brauche,  die  Braut  (und  ebenso 
den  neuen  Knecht)  beim  Eintritt  in  das  neue  Haus  an 
oder  um  den  Herd  zu  führen. 

Das  römische  Gegenstück  zu  den  griechischen  Amphi- 
dromien  ist  der  dies  lustricus^  an  welchem  das  Kind  den 
Namen  erhält,  der  9.  Tag  bei  Knaben,  der  8.  bei  Mäd- 
chen.*) Wie  der  Name  zeigt,  findet  auch  in  Rom  kurz 
nach  der  Geburt  eine  Sühnung  statt.  Dass  ein  Opfer 
damit  verbunden,  bezeugt  Tertullian  a.  a.  0.  Ob  die  Cere- 
monie  des  tollere^)  oder  suscipere*)  des  Kindes,  durch  die 
der  Vater  es  anerkannte,  am  dies  lustricus  vollzogen 
wurde,  wie  man  entsprechend  dem  griechischen  Brauche 
der  Amphidromien  annehmen  möchte,  ist  nicht  überliefert, 
und  auch  sonst  wird  leider  nichts  Näheres  über  die  Art 
der  Feier  berichtet.  Eine  Yergleichung  mit  den  Hoch- 
zeitsceremonien    ist    daher  hier  nicht  möglich.     Aus  den 


^)  Mytholog.  Forschungen  I,  370. 

2)  Macrob.  Sat,  I,  16,  36.  Est  etiam  Nundina  Romariorum  dea 
a  nono  die  nascentium  nuncupata^  quia  lustricus  dicitur.  est  autem  lustricus 
dies,  quo  infantes  lustrantitr  et  nomen  accipiiait,  sed  is  maribus  nonus, 
Oftavus  est  feminis.  Fest.  ep.  p.  120,  19.  Lustrici  dies  infantium 
appellantur ,  puellaruni  octavus,  puerorum  nonus,  quia  his  lustrantur  at- 
que  eis  nomina  imponuntur.  Bei  Tertull.  de  idol.  16  wird  das  Fest 
als  nominalia  bezeichnet.  Vgl.  Marquardt-Mau,  Privatleben  der 
Rüiner  S.  83. 

3)  Terent.  Heautontim.  626ff.  Andr.  219.  Plaut.  Amphitr.  501. 
Quintil.  inst.  orat.  4,  2,  42;  3,  6,  97. 

*)  Terent.  Andr.  401.     Cic.  ad  Att.  11.  9,  3. 
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römischen  Angaben  allein  Hesse  es  sich  deshalb  nicht 
entnehmen,  ob  es  sich  beim  dies  lustricus  nicht  nur  um 
eine  Reinigung  von  Befleckung,  sondern  zugleich  um  eine 
Sühnung  zur  Aufnahme  in  den  Haushalt  handelt,  wahr- 
scheinlich aber  wird  diese  letztere  Auffassung  durch  die 
Vergleichung  mit  dem  griechischen  Brauche  und  den  im 
Folgenden  angeführten  Riten  anderer  Völker. 

Eine  Analogie  zu  der  griechischen  Sitte,  das  Kind 
am  Herde  niederzulegen '),  finden  wir  in  einem  littauischen 
Brauche.^)  Das  von  der  Taufe  heimgebrachte  Kind  wird 
sofort  an  den  Ofen  oder  unter  die  Ofenbank  gelegt  oder 
auch  sogleich  dem  Vater  dargereicht.') 

Verwandt  ist  ein  bei  den  Russen  im  Gouvernement 
Kasan  üblicher  Taufbrauch.  „Ehe  ein  Neugeborenes  zur 
Taufe  zum  Priester  getragen  wird,  legt  die  weise  Frau 
es  mit  dem  Kopfe  zum  Heiligenbild  auf  einen  Schafs- 
pelz, der  auf  die  Diele  gedeckt  ist,  die  Wolle  nach  oben; 


0  Vgl.  oben  S.  60,  Anm.  1. 

^)  Schleich,  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.  der  Wissen- 
schaften 1852,  Bd.  IX,  532.  —  Im  Württemberg.  Oberamt  Ohringen 
legte  noch  bis  vor  Kurzem  die  Hebamme  das  Neugeborene  auf  den 
Boden,  von  dem  es  der  Vater  aufhob  (E.  IT.  Meyer,  Bad.  Volksleben 
im  19.  Jahrhundert  S.  15). 

^)  Dass  das  Kind  durch  diese  Ceremonien  in  das  Haus  auf- 
genommen wird,  hat  Lippert  (Christentum,  Aberglaube  und  Volks- 
brauch S.  485)  richtig  erkannt.  Schleich  bemerkt  a.  a.  0.,  es  solle 
dadurch  Ähnliches  bewirkt  werden,  wie  durch  das  Schweigen  der 
Paten  auf  dem  Wege  zur  Kirche,  d.  h.  das  Kind  soll  dadurch  ein 
ruhiges  werden.  In  welchem  Zusammenhange  sollte  aber  diese 
W^irkung  mit  einem  Niederlegen  am  Ofen  stehen  ?  Sicherlich  liegt 
hier  entweder  ein  Missverständnis  des  Berichtenden  oder  eine 
spätere  Umdeutung  des  Brauches  vor. 
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von  dort  nimmt  es  die  Patin.  Dieser  giebt  die  weise 
Frau,  dass  sie  es  in  den  Busen  steckt,  ein  Stückchen 
Brot  und  Salz,  bindet  dann  Kohle  und  ein  bisschen  Lehm 
vom  Stubenofen  (Herd  =  Altar)  in  ein  Bündelchen,  das 
sie  ihr  gleichfalls  giebt,  mit  der  Weisung,  es  auf  einem 
Kreuzweg  über  die  rechte  Schulter  zu  werfen  und  dabei, 
ohne  sich  umzusehen,  zu  sprechen:  ,Herr  Jesu  Christe, 
erbarme  dich  über  uns^)!'  —  —  Nach  der  Taufe  wird 
das  Kind  wieder  auf  den  Pelz  gelegt."  (A.  C.  Winter 
im  Globus  1899,  319.)  Der  altheidnische  Brauch  hat 
hier  eine  christliche  Färbung  erhalten.  Das  Heiligenbild 
ist,  wie  auch  bei  russischen  llochzeitsgebräuchen '),  an 
die  Stelle  der  alten  Hausgötter  getreten.  Den  Pelz  erklärt 
der  Berichterstatter  mit  Recht  als  den  Überrest  eines 
Opfers,  ebenso  wie  das  Schafsfell,  auf  das  in  Russ.-Karelieu 
die  Braut,  gleich  der  römischen'),  gesetzt  wird.  Be- 
achtenswert ist  auch  hier  wieder  die  Übereinstimmung 
von  Hochzeits-  und  Geburtsbräuchen,  die  sich  auch  sonst 
beobachten  lässt. 

Dass  die  7.aioiyß<s^axoi^  wie  bei  der  Aufnahme  der 
Braut  und  des  Sklaven,  so  auch  vielfach  bei  dem  neu- 
geborenen Kinde  üblich  waren,  ist  schon  im  ersten  Ab- 
schnitte hervorgehoben  worden.  Als  eine  weitere  Hochzeits- 
ceremonie  (bei  Hochzeit  und  Freilassung)  lernten  wir  im 


')  Die  Anrufung  Christi  ist  natürlich,  wie  das  Heiligenbild, 
späterer  Zusatz.  Über  die  Verbindung  von  Herd  und  Kreuzweg 
vgl.  den  Anhang.  In  Bezug  auf  das  Verbot,  sich  umzusehen,  vgl. 
oben  S.  4f.  u.  S.  21. 

'')  S.  23,  Aum.  3. 

3)  Vgl.  Rossbach,  Rüiu.  Ehe  S.  112  u.  324. 
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3.  und  4.  Kapitel  das  Haarabschueiden  kennen.  Auch 
dieser  Ritus  wird  bei  vielen  Völkern  auch  am  Kinde  als 
ein  Zeichen  der  Einweihung  vollzogen,  gewöhnlich  einige 
Tage,  bisweilen  aber  auch  erst  einige  Jahre  nach  der 
Geburt. 

Tertullian  führt  — nach  Varro  —  eine  Anzahl  religiöser 
Gebräuche  an,  die  in  Eom  kurz  vor  und  nach  der  Geburt 
geübt  werden.  Nachdem  er  erwähnt,  dass  die  schwangere 
Frau  ihren  Leib  mit  Binden  umAviudet,  spricht  er  von 
den  Opfern  und  Gebeten,  die  an  Juno  Lucina,  Diana,  die 
Fata  Scribunda,  Statina  gerichtet  werden,  und  knüpft 
hieran  die  Bemerkung,  der  Vater  pflege  aus  dem  Haupte 
seines  Kindes  einige  Haare  zu  ziehen  oder  es  ganz  ab- 
zuscheren^). Wann  freilich  eine  solche  Ceremonie  statt- 
fand und  ob  überhaupt  zu  einer  bestimmten  Zeit,  lässt 
sich  nicht  feststellen,  dass  aber  ein  solches  Haaropfer  all- 
gemeiner Brauch  war,  muss  man  doch  wohl  aus  den 
Worten  des  Kirchenvaters  entnehmen. 

Aus  dem  alten  Griechenland  ist  ein  Haaropfer  beim 
neugebornen  Kinde  nicht  überliefert,  vielleicht  darf  man 
aber  auf  seine  Existenz  daraus  schliessen,  dass  in  einigen 
Teilen  des  neuen  Griechenlands  ein  solcher  Brauch  üblich 


')  Tertull.  de  anirua  39.  omnes  idololatria  obstetrice  nascuntur,  dum 
ipsi  adliuc  uteri  in/ulis  apud  idola  confectis  redimiti  (jenimina  sua 
daemoniorum  candidata  proßtentur,  dum  in  parlu  Lucinae  et  Dianae 
heiulatur,  dum  per  totam  hebdomadam  lunoni  mensa  proponitur,  dum 
ultima  die  Fata  scribunda  adi-ocantur,  dum  prima  etiam  constitutio  in- 
J'antis  super  terram  Statinae  deae  sacrum  est.  quis  non  exinde  aut  totum 
ßlii  Caput  reatui  iiovel  aut  aliquem  excipit  crinem  aut  totum  novacula 
prosecat^ 

Samter,  Familienfeste  der  Griecheu  u.  Römer.  5 


—  Ge- 
ist oder  war.  In  der  Maina  und  anderswo,  z.  B.  in  Patras, 
schneidet  der  Priester  bei  der  Taufe  dem  Kinde  dreimal 
einige  Haare  ab  und  wirft  sie  in  das  Taufbecken'). 
Über  das  Haarabschneiden  bei  der  Einweihungsceremonie, 
die  im  alten  Indien  gewöhnlich  im  dritten  Jahre  an  dem 
Kinde  vollzogen. und  bei  der  die  seiner  Familie  eigentümliche 
Haartracht  hergestellt  wurde,  vgl.  Oldenberg,  Religion  des 
Veda  S.  425  und  466.  Als  Opfer  wird  das  Scheren  des 
Haares  in  der  vedischen  Zeit  nach  Oldenbergs  Angaben 
nicht  mehr  empfunden,  doch  erkennt  auch  Oldenberg 
(a.  a.  0.  S.  425)  an,  dass  das  Abgeschnittene  ursprüng- 
lich vielleicht  ein  Opfer  für  Götter  oder  Geister  ge- 
wesen sei. 

In  Bulgarien  klebt  der  Pate,  wenn  das  Kind  in  das 
dritte  Jahr  tritt,  diesem  an  fünf  Stellen  Wachs  auf  das 
Haupt,  und  zwar  auf  den  Scheitel,  ins  Genick,  an  die 
Stirne,  an  die  beiden  Schläfen,  und  schneidet  an  diesen 
Stellen  die  Haare  samt  dem  Wachse  ab").  In  Island 
schneidet  die  Mutter  nach  der  Taufe  dem  Kinde  eine 
Haarlocke  ab.^) 

Bei  den  heidnischen  Slaven  wurde  dem  Kinde  im 
siebenten  Lebensjahre  der  eigentliche  Name  gegeben,    es 


')  Wachsirauth,  Das  alte  Griechenlaud  im  ueuen  S.  77. 

^)  Strauss,  Die  Bulgaren  S.  297.  Die  abgeschnitteuen  Haar- 
büschel wirft  der  Pate  nebst  einigen  Silbermünzeu  dem  Kinde 
in  die  Mütze,  und  dieses  wird  nun  von  allen  Gästen  mit  Geld 
beschenkt. 

^)  Bartels,  Island.  Brauch  und  Volksglaube  in  Bezug  auf  die 
Nachkommenschaft,  Zeitsclirift  für  Ethnulogie   19U0,  7'J. 
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wurde  den  Göttern    geweiht   und    als   Opfer   wurden   die 
abgeschorenen  Haare  hingegeben^). 

Die  Abiponen,  ein  süd- amerikanisches  Jägervolk, 
lassen  wenige  Stunden  nach  der  Geburt  einen  Zauberer 
kommen,  der  dem  Kinde  am  Vorderhaupt  einige  Haare 
abschneidet'-).  In  Japan  wird  das  Kind  am  30.  Tage 
nach  der  Geburt,  nachdem  der  Kopf  geschoren,  ge- 
reinigt und  festlich  aufgeputzt  von  seiner  Pflegemutter 
in  den  Tempel  des  Familiengottes  Udsi  kami  gebracht, 
und  eine  Kamipriesterin  bestimmt  durch  das  Los  seinen 
Namen,  w^ährend  eine  Art  Taufe  mittels  Besprengung  mit 
Wasser  stattfindet^).  Bei  den  Mandingos  (im  westlichen 
Afrika)  schnitt  man  dem  Kinde  ungefälu*  eine  Woche 
nach  der  Geburt  das  Haar  ab,  und  der  Priester  nahm  es, 
um  Segen  für  dasselbe  betend,  auf  seine  Arme,  flüsterte 
ihm  ins  Ohr,  spie  ihm  dreimal  ins  Gesicht*)  und  nannte 
vor  der  Versammlung  seinen  Namen  ^).  In  Arauco  (Süd- 
Amerika)  bekam  das  Kind  seinen  Namen  erst,  wxnn  es 
ein  Jahr  alt  war;  die   Freunde   versammelten  sich  dann 


^)  Harnisch,  Wissenschaft  des  Slavischen  Mythus  S.  340.  Vgl. 
die  hier  citierte  Stelle  aus  Hanke,  De  Silesiorum  rebus  ab  anno 
550/1170  (Leipz.  1705),  S.  103:  „Caecus  natus  (Miesco)  pennauebat 
septennio  caecus,  dum  ritu  Polonorura  ethuico  sacris  initiaretur, 
hoc  est,  dum  ei  coma  detonderetur  et  nomen  iraponeretur.  Solebant 
enim  Pagani  pueris  ademptos  capillos  tanquam  primitias  consecrare 
suo  Deo." 

^  Klemm,  Allgemeine  Kulturgeschichte  H,  84. 

3)  Siebold,  Nippon  Y,  22. 

*)  Vgl.  Persius  H,  33. 

^)  Tylor,  Anfänge  der  Kultur  II,  433. 

5* 
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und  schnitten  ihm  eine  Locke  ab^).  Ebenso  wurde  in 
Peru  dem  Kinde  im  Alter  von  zwei  Jahren  bei  der  Taufe 
und  Namengebung  in  ceremoniöser  Weise  eine  Locke  ab- 
geschnitten^). Li  Tibet  erfolgt  einige  Jahre  nach  der 
Geburt  eine  Einsegnung,  bei  welcher  der  Priester  dem 
Kinde  etwas  vom  Kopfhaar  abschneidet^). 

Bei  den  Munda-Kolks  in  Chota  Nagpore  (südwestlich 
von  Kalkutta)  wird  am  8.  Tage  nach  der  Geburt  die 
Mutter  durch  eine  Ceremonie  gereinigt  und  das  Kind  in 
den  Stamm  aufgenommen.  Es  wird  ein  weisses  Huhn 
geopfert  und  das  Blut  in  dem  vorher  gereinigten  Hause 
umhergesprengt,  dann  wird  dem  Kinde  etwas  Haar  von 
der  Mitte  des  Kopfes  abgeschnitten,  woran  sich  die 
Namensgebung  schliesst*).  Bei  den  heidnischen  Arabern 
zur  Zeit  Mohammeds  wurde  bei  der  Geburt  eines  Kindes 
ein  Schaf  geschlachtet,  dann  der  Kopf  des  Kindes  rasiert 
und  die  Kopfhaut  mit  dem  Blute  des  Opfers  beschmiert  ^). 


1)  Klemm  a.  a.  0.  II,  86. 

-)  Tylor  a.  a.  0.  II,  437. 

^)  Bastian,  Der  Mensch  in  der  Geschichte  II,  505. 

*)  Jellinghaus,  Zeitschrift  für  Ethnologie  1871,  36G. 

^)  Robertson  Smith,  Religion  der  Semiten  (deutsch  von  Stube) 
S.  252.  „Dieser  'akika  oder  „das  Abschneiden  des  Haares"  ge- 
nannte Brauch  war  dazu  bestimmt,  „das  Böse  vom  Kinde  abzu- 
wenden" und  war  offenbar  ein  Akt  der  Weihe,  durch  den  das  Kind 
dem  Schutze  des  Gottes  und  der  Gemeinschaft  unterstellt  wurde." 
(Smith  a.  a.  0.)  Vgl.  Wellhausen,  Skizzen  und  Vorarbeiten  III,  119. 
Beim  Eintritt  in  das  Mannesalter  wurde,  wie  vielfach,  der  Brauch 
auch  bei  den  Arabern  wiederholt;  Smiths  Annahme  indes,  dass  die 
Verlegung  des  Brauches  in  das  Kindesalter  eine  spätere  Neuerung 
war,  scheint  mir  nicht  begründet. 
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Die  beiden  letzten  Riten,  bei  denen  das  Haar- 
abschneiden sich  mit  dem  Tieropfer  verbindet,  lassen  seine 
Bedeutung  als  Opfer  besonders  klar  erkennen.  Noch 
deutlicher  wird  uns  der  Sinn  des  Haarabschneidens  als 
eines  Substitutionsopfers,  wenn  wir  beachten,  dass  bei 
manchen  Völkern  statt  des  Haaropfers  im  Geburtsritus 
eine  Blutentziehung  am  Kinde  oder  auch  an  den  Eltern 
vorgenommen  wurde. 

In  Tahiti  verwunden  sich  die  Eltern  hei  der  Namens- 
gebung unter  Gebeten,  fangen  das  Blut  auf  und  legen  es 
als  Opfer  auf  einen  Altar  ^).  In  Mexico  bestand  bis  in  die 
neuere  Zeit  die  Sitte  des  „Nagualismo",  der  Einweihung 
der  Kinder  für  ihren  Schutzgott.  Das  Kind  wurde  gleich 
nach  der  Geburt  dem  Nagual  oder  Schutzgott  geweiht, 
wobei  ihm  der  Priester  eine  Ader  hinter  dem  Ohre  oder 
unter  der  Zunge  öffnete  und  mit  Hülfe  einer  Lanzette 
oder  mit  dem  Daumennagel  einige  Tropfen  Blut  auszog 
und  diese  dem  Nagual  opferte'). 

Bei  manchen  der  eben  geschilderten  Ceremonien, 
die  ich  wegen  der  Gleichartigkeit  des  Ritus  hier  zusammen 
aufgeführt  habe,  handelt  es  sich  anscheinend  nicht  um 
die  Einweihung  in  die  Kultgemeinschaft  der  Familie, 
sondern  um  die  Aufnahme  in  die  grössere  Gemeinschaft, 
den  Stamm'). 


1)  PIoss,  Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker  I,  165. 

-)  Andree,  Ethnographische  Parallelen.  Neue  Folge  S.  '202; 
Ygl.  auch  Lippert,  Geschichte  des  Priesterthums  I,  319.  Waitz, 
Anthropologie  der  Naturvölker  IV,  134. 

^)  Ausdrücklich  ausgesprochen  ist  dies  bei  dem  S.  68  ge- 
schilderten Brauche  der  Munda-Kolks. 
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Eine  solche  Aufnahme  des  Kindes  in  die  grössere 
Gemeinschaft  fand  auch  in  Griechenland  statt.  Wie  die 
Braut  nach  der  Aufnahme  in  den  häuslichen  Kult,  die 
am  Herde  stattfindet,  in  die  Phratrie  aufgenommen  wird 
(s.  oben  S.  25),  so  wird  auch  das  Kind  nach  der  häus- 
lichen AVeihe  der  Amphidromien  in  die  Phratrie  eingeführt. 
Diese  Einführung  findet  am  Apaturienfeste  statt,  wahr- 
scheinlich am  dritten  Tage^),  gewöhnlich  im  Geburts- 
jahre''), bisweilen  aber  auch  erst  später^).  Bei  der  Ein- 
führung des  Kindes  wird  ein  Opfer  dargebracht,  das 
IxEiov.  Der  Name  bezeichnet  vermutlich  das  kleine  Opfer, 
im    Gegensatz    zu    dem   später    dargebrachten    xoupstov*). 


^)  Seineu  Nameu  xoupeöiTt;  hat  dieser  Tag  freilich  von  einer 
anderen  Geremonie  erhalten. 

-)  Etyra.  magn.  clTtaToüpta* £7t£t5r)  £v  xaüx^  ttJ  eopTTf]  tous 

Y£Vvu)[AEVOuc  Iv  Tiü  £vtauT({j  i-AzNüf  TialSas  tote  evsypacpov. 

Auf  eine  Einführung  bald  nach  der  Geburt  weisen  auch  die 
beiden  folgenden  Stellen.  Isaeus  8,  19.  o  xe  Tiatyjp  tj[xü)v,  Itteiotj 
ly£vd[i.£9a,  Et?  Tou;  cppaxopas  riixäi  ^(S-fifafVJ.  Demosth.  43,  11.  ItteiBt) 
o'oüxool  6  Ticztc  lyEVETO  xttl  EÖoxEt  vcatpo?  Eivat,  —  —  —  d<sri-{OL-{ov 
eis  Toü;  cppaxEpa?.  Vgl.  0.  Müller,  Untersuchungen  zur  Geschichte 
des  attischen  Bürger-  und  Eherechts,  Jbb.  f.  klass.  Philologie, 
25.  Suppl.  S.  753 ff. 

^)  Prokl.  ad  Plat.  Tim.  21 B.  iv  xaüxTj  (seil,  x^  xoup£U)xt5i)  yap 
xoüs  xo'pou;  £V£Ypacpov  eis  xoijs    cpp'ctXEpa;,    xpiEXSi?   yj    XExpaExsis   ovxaj. 

Andok.  Myst.  127.  xöv  iraloa  t^oy]  jXEyav  ovxa  Et'aayEi  dz  KiQpuxas. 

*)  Pantazides,  'EcpTjfj..  dpj^aioXoy.  1888,  12. 

Suid.  (ed.  Bernhardy)  II,  1,  820,  15.  [/.eIov.  x6  ÜTrsp  xdiv  iy- 
YpcttpoixEVtuv  7rot(ou)v  ei;  xcu;  cppaxopot;  9ud[j.£vov  kpEtov,  ou  fxEt'Covos 
(i7ioOEO£iy[j.£vou  axa9|j.oü'  oj  iTTEcpSEyyovxo  oi  cppaxopss,  Et  xai  [aeICov  ei/j, 
oxt  ,u£<ov  xotl  fJLEiaycoyos  6  toüto  rtap^/iuv.  Harpokrat.  (aeiov  }}ü[i.a 
iaxtv,  8  xol;  cppaxopai  7rap£l/_ov  ot  xou?  Trafoas  stact'yovxEi  di  xo'jxou?. 
Poll.  VIII,  107. 
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Das  lisiov  bestand  aus  einem  Schafopfer  ^),  ausser  dem 
Tiere  wurde  ein  bestimmtes  Quantum  Wein')  und 
Kuchen  sowie  eine  Geldsumme  von  dem  Einführenden 
geliefert  ^). 

Wie  eben  dargelegt,  wird  das  Kind  bald  nach  der 
Geburt  zum  Angehörigen  der  Phratrie  geweiht  und  damit 
unter  den  Schutz  der  Staramesgötter  gestellt.  Aber  erst, 
wenn  es  herangewachsen  ist,  wird  das  Kind  zum  voll- 
gültigen Mitglied  der  religiösen  Gemeinschaft  und  tritt 
somit  in  ein  neues  Verhältnis  zu  den  Göttern  seines 
Geschlechtes.  Darum  wird  an  dem  Jünglinge  eine  zweite 
Weiheceremonie  vollzogen  *). 

Gleich  der  ersten  Einführung  findet  auch  diese  zweite 
Ceremonie  am  dritten  Tage  der  Apaturien,  der  xciupsÄxtc, 
statt  ^);    wie    bei    der    ersten  Aufnahme    wird  ein  Opfer 


')  Schol.  Aristoph.  Frösche  798.  [aeIov  X^youatv  to'j;  ÜTrep  täv 
utwv  eis  Tct  'ATiaxo'ipia  ots  utto  täv  T:aT£pu>v  eiacpEpO[JLEVous,  6id  t6  im- 
cpiovEtv  TO'j;  cppctTopct;  im  toj  aza^y.o'j  toü  ispeiou,  [aeIov,  (aeTov. 
Suid.  II,  1,  818,  11.  6  t6  Trpoßa-rov  Eiaaywv  [j-EiaytoYÖ;  ExaXelxo. 

^)  Poll.  III,  52.  -q  ö'  ÜTTsp  T(Lv  EIS  Toü;  cppctTOpa;  EbayofjiEvtuv 
7rai8(uv  oi'vou  luiSoat?  oivtan^pta  ExaXEito,  t6  8'  kpov  t6  ÜTisp  aütüiv 
|j.£iov  xal  fXEiaycuYEiv  to  EfcayEtv  'lEpEiov.     Cf.  VI,  22. 

3)  C.  I.  A.  II,  841b  (=  Dittenberger,  Sylloge  II,  439). 

^)  Gilbert  (Griech.  Staatsaltertümer  P,  S.  213  f.,  Anm.  3)  und 
Thumser  (bei  Hermann,  Griech.  Staatsaltertümer  I,  2,  380)  leugnen 
mit  Unrecht  diese  zweite  Einführung,  die  sicher  bezeugt  ist. 
Poll.  VIII,  107  (s.  S.  73).  Vgl.  Müller  a.  a.  0.,  Stengel,  Griech. 
Kultaltert.'  S.  204,  17.  v.  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen 
II,  :^71,  16. 

s)  Suid.  I,  1,  532.  TTjv  0£  xpcxr^v  (Tag  der  Apaturien)  xoupEöixtv 
änb  xoij  xo'JS  xo'Jpou;  xott  xi?  xopa;  Eyypacpetv  de,  xct;  cppaxp(a?.  Etym. 
magn.  533,  41.     Poll.  VIII,  107. 
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gebracht,  das  xoupsiov '),  ein  Tieropfer,  zu  dem  sich,  wie 
bei  der  ersten  Ceremonie,  eine  Weinspende  (oiviaTvjptot, 
s.  weiter  unten)  gesellt.  Den  Namen  xoupeiov  (und 
xoupeÄiie)  haben  die  Alten  von  xoupoc  abgeleitet,  es  ist 
aber  wahrscheinlicher,  dass  er,  wie  Wilamowitz  und 
0.  Müller  a.  a.  0.  annehmen,  mit  xsi'psiv  zusammenhängt, 
also  „Ilaarschuropfer"  bedeutet.  Denn  ein  Haaropfer  der 
Ephebeu  war  mit  dieser  zweiten  Aufnahme  verbunden^). 
Nach  Hesychius  opferte  man  das  Haar  der  Artemis  ^),  nach 
andern  Angaben  war  das  Abschneiden  desselben  mit  einem 
Weinopfer  an  Herakles  verbunden*),  das  Haar  wurde  also 


')  Etym.  magn.  533,  37.  xoüpeiov  —  —  outü)  Se  xaXeTTat  h 
'Attixt]  t6  kpEiov  TÖ  Oud[A£vov,  ^jvixa  lypctcpovTO  oi  xoüpoi  dz  tous 
(ppdiopa?.  TOÜTO  6e  xjti  [aeTov  tkifz-zo.  Der  letztere  Zusatz  muss  (ebenso 
wie  die  gleiche  Angabe  in  den  Aristophanesscholieu  a.  a.  0.)  auf 
einem  Irrtum  beruhen,  da  [aeiov  und  xo'jpeiov  sonst  stets  geschieden 
werden.  C.  I.  A.  II,  841b;  IV,  2,  p.  205  (vgl,  zu  dieser  Inschrift 
Pantazides,  v.  Wilamowitz,  Ditlenberger  a.  a.  0.). 

^)  Vgl.  über  dieses  Opfer  die  zutreifende  Bemerkung  von 
Robertson  Smith  (Religion  der  Semiten  S.  250).  „Daher  ist  es  (das 
Haaropfer)  an  seinem  rechten  Platze  bei  Einweihungsgebräuchen, 
durch  die  ein  neues  Mitglied  in  den  Kreis  einer  bestimmten  Reli- 
gion aufgenommen  wird. In  der  griechischen  Religion  begegnen 

wir  dem  Haaropfer  daher  an  dem  Zeitpunkte,  wo  ein  Jüngling  in 
das  Mannesalter  tritt  und  damit  einen  vollen  Anteil  an  den  leli- 
giösen  wie  politischen  Verpflichtungen  eines  Bürgers  auf  sich 
nimmt." 

^)  Hesych.  xo'jpEüJTts*  fj.rjv6?  xoü  ll'ja'JZ<\>iiü\oz  rjfXEpa,  Iv  v-  Tis 
ä-r.o  xrjs  XEtpaXTJs  xüiv  naiomv  dtTroxeipoviE;  xpi^^ct;  !ApT^ij.i8t  Oiouatv. 

■*)  Hesych.  otviairjpia'  'A&i^vrjaiv  ol  jjleXXovte;  EcprjßEÜEiv,  irplv 
c(7iox£tpaa9ai  töv  [j.aXXöv,  stascpEpov  'HpccxXEi  piETpov  o'tvou  xat  ottei- 
oavTES  Tol;  cuveX&oOaiv  ^tieoiSouv  rt'vziv.  -q  51  a7:ov5r)  E/aXetio  oivtati^ptGt. 
Athen.  XI,  88  (p.  494 f.).  oiviaxrjpia.  ot  [jleXXovte;  äro/sipEiv  xöv  axdXX'jv 
£cpr]ßot,  cpTjat  ria'fjicptXoc,  E^acpspouat   xip  'HpaxXEt  piEya  TroxTjpiov  TxXKjpiö- 
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wohl  auch  diesem  Gotte  geweiht:  vermutlich  war  dies  in 
den  einzelnen  Phratrien  verschieden'). 

Wir  haben  bisher  nur  von  einem  für  die  Jünglinge 
am  Kureotistage  dargebrachten  Opfer  gesprochen.  Aber 
auch  für  die  Mädchen  ist  ein  Opfer  am  gleichen  Tage 
bezeugt. 

Poll.  VIII,  107.  (ppaVjps;-  dg  louxous  tou?  ts  xopou? 
xotl  Tos  xopot;  sia^^ov,  xal  ek  r^lvKiav  irposXOovTtov  iv  t-^ 
xaXou[A£V-(]  xoupstuTiot  r^ii-ipoL  uuep  [jsv  xäv  appevwv  "ö  xou- 
peiov  eöuov,  uirsp  Ss  täv  OyjXsioiv  ttjv  YaixyjXiav. 

Als  YC(ar|X''a  wird  sonst  das  Opfer  bezeichnet,  das 
der  Gatte  hei  der  Einführung  der  jungen  Frau  in  seine 
Phratrie  darbringt  (s.  oben  S.  25- ••').  Man  hat  daher  all- 
gemein angenommen,  dass  auch  hier  von  letzterem  die 
Rede  ist*).  Das  aber  ist,  wie  neuerdings  0.  Müller  a.a.O. 
S.  773  richtig  betont^),  nicht  zulässig.  Pollux  stellt  das  erste 
sija'/eiv  der  Knaben  und  Mädchen  dem  Opfer  für  die 
Herangewachsenen  gegenüber,  was  voraussetzt,  dass  beide 
Opfer,    bei  der    ersten    und  zweiten  Einführung,    in  der 

aavTEs  oivou,  8  xaXoOatv  otvtaTTjpiav,  -/.al  aiietoavTSi;  toT;  auvsXSoöai  oi- 
5da5i  TTietv.     Eusthat.  Ilias  M,  311.     Photios  s.  v.  oivtaTTjpict. 

')  Auch  abgesehen  von  den  Apaturien  waren  Haaropfer  der 
Epheben  in  Griechenland  üblich.  Über  die  Sitte,  den  Sohn  zur 
Haarschur  nach  Delphi  zu  führen,  vgl.  Theophr.  Charakt.  21,  über 
die  Haaropfer  an  Flussgötter  vgl.  Eusthat.  IL  *',  141.  Homer  a.  a.  0. 
Paus.  I,  37,  3.  VIII,  20,  3;  41,  3.'  Aeschyl.  Choeph.  6.  Böt- 
ticher,  Baumkultus  der  Hellenen  S.  92. 

2)  A.  Momrasen,  Feste  der  Stadt  Athen  S.  334 f.  Sauppe,  de 
phratriis  Atticis  II,  10.  v.  Wilamowitz,  Aristoteles-^  und  Athen  II, 
271,  Anm.  16. 

^)  Meine  Darlegung  war  schon  geschrieben,  als  ich  ilüUers 
Arbeit  kennen  lernte. 
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gleichen  Phratrie  gebraclit  werden.  Er  verlegt  ferner 
diese  '[aiiTih'oi  ausdrücklich  gleich  dem  xoupetov  auf  den 
Kureotistag,  einen  Termin,  der  für  die  Einführung  der 
jungen  Frau  in  die  Phratrie  ihres  Ciatten  nicht  überliefert 
ist  (diese  richtete  sich  doch  wohl  nach  dem  Termin  der 
Hochzeit),  und  endlich  hat  die  Zusammenstellung  mit 
dem  xoups'.ov  nur  dann  einen  rechten  Sinn,  wenn  die  hier 
genannte  Yctixr^Xtot,  wie  das  xoupetov,  von  dem  A^ater  ge- 
opfert wird,  nicht  aber  als  Subjekt  zu  =&uov  einmal  der 
Vater,  das  andere  Mal  der  Gatte  zu  verstehen  ist. 

Will  man  also  nicht  einen  Irrtum  des  Pollux  voraus- 
setzen'), wozu  wir  nicht  berechtigt  sind,  so  muss  man 
annehmen,  dass  YajxvjXta  hier  eine  andere  Bedeutung  hat 
als  an  den  früher  angeführten  Stellen.  Diese  Annahme 
hat  lein  Bedenken,  denn  '{(j.\ir^ia.  bedeutet  ja,  wie  0.  Müller 
a.  a.  0.  richtig  bemerkt,  nichts  als  ein  mit  dem  '{d^oz 
zusammenhängendes  Opfer,  der  Ausdruck  kann  daher 
sehr  wohl  von  einem  Opfer  gebraucht  werden,  das  der 
Vater  darbringt,  wenn  die  Tochter  ins  heiratsfähige  Alter 
tritt.  Weshalb  aber  dann,  d.  li.  vor  dem  Ausscheiden  des 
Mädchens  aus  der  Phratrie  des  Vaters,  eine  solche  Ceremonie 
stattfindet,  wird  sich  im  weiteren  Verlauf  unserer  Unter- 
suchungen ergeben  *). 

Bei  den  Römern  finden  wir  kein  Gegenstück  zu  der 
ersten  Einführuns;    in    die  Phratrie.     Dem  dies   lustvicus 


1)  Wie  Meier,  de  ^entilitate  Attica  (Hai.  1835)  p.  17  dies  thut. 

'^  0.  Müller  hat,  da  er  die  religiöse  Bedeutung  des  Brauches 

nicht  genügend  berücksichtigt,  keine  Begründung  dafür  beigebracht. 
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folgt  keine  besondere  Aufnahme  in  die  gens ').  Dagegen 
finden  die  liei  dem  Eintritt  in  das  mannbare  Alter  von 
den  Griechen  vollzogenen  Ceremonien  eine  gewisse,  wenn 
auch  nicht  genau  entsprechende,  Analogie  in  den  Bräuchen 
bei  der  Anlegung  der  toga  virilis:  Während  aber  bei 
den  Griechen  die  ganze  Feierlichkeit  sich  in  der  Phratrie, 
also  vor  den  Göttern  des  Geschlechts,  vollzieht,  steht 
sie  in  Rom  zunächst  in  Zusammenhang  mit  dem  Dienste 
der  Schutzgötter  des  Hauses.  Vor  ihnen,  d.  h.  vor  den 
Laren,  wird  die  to<ja  angelegt,  ihnen  wird  die  bulla,  die 
der  Knabe  bis  dahin  getragen,  geweiht^).  Dass  dabei 
ein  Opfer  im  Hause  dargebracht  wurde,  ergiebt  sich  aus 
Tertullians  Bemerkung  über  die  häuslichen  Feste  ^).  Nach 
der  im  Hause  vollzogenen  Ceremonie  wurde  der  tiro  auf 
das  Forum  und  Capitol  geführt,  um  in  die  Bürgerlisteu  ein- 
getragen zu  werden*),  worauf  dann  ein  zweites  Opfer  folgte  ^). 


^)  Als  einzige  sonstige  Geburtsceremonie  ist  noch  das  Opfer 
eines  Geldstückes  im  Tempel  der  Juno  Lncina  zu  erwähnen  (Diouys. 
IV,  15).    S.  oben  S.  24,  4. 

*'')  Propert.  5,  1,  131.  3Iox  uhi  huUa  radi  dimissa  est  aurea  coHo, 
Matris  et  ante  deos  libera  sumpta  toga. 

Porphyr.  Hör.  sat.  1,  5,  65. 

Pers.  Y,  30.     Cum  primum  pacido  custos  mihi  purpura  cessit 
Bullaque  succinctis  Laribus  donata  pependit. 

Schol.  Pers.  Y,  31. 

*)  Tertull.  de  idol.  16.  circa  officia  vero  privatarum  et  communium 
sollemnitatum,  ul  togae  purae,  ut  sponsalium,  ut  nuptialium,  ut  nomi- 
naliutn,  nullum  putem  periculum  observari  de  flatu  idololatriae  que  inttr- 
venit.  —  • sed  his  accomodantur  sacrißcia. 

*)  Ygl.  Marquardt,  Privatleben  der  Römer  S.  125 f. 

^)  Appian.  b.  civ.  IV,  30.  'AtiXio?  oi  apri  t/jv  täv  TeXet'cuv  7:ept- 
Oe'iaevo;  ötoXtjv  i^et  [asv,  tu?  eiioc  e<jTt,  aüv  zoiattt]  cpfXtuv  ^Tii  Suatac  ii 
Tct  upä. 
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Dargebracht  wurde  letzteres  vermutlich  der  Juventas') 
und  dem  Liber,  an  dessen  Fest  in  der  Regel,  wenn  auch 
nicht  immer"),  die  Ceremonie  stattfand^). 

In  welchem  Zusammenhange  die  Jugendweihe  mit 
dem  ])ienste  des  Liber  stand,  ist  nicht  mehr  sicher  fest- 
zustellen. Die  Erklärung,  die  toga  virilis  werde  an  diesem 
Tage  angelegt,  weil  Liber  der  Gott  der  Freiheit  sei*),  ist 
schwerlich  mehr  als  ein  späterer  Deutungsversuch,  denn 
sie  passt  nicht  zu  dem  ursprünglichen  AVesen  des  alt- 
italischen Liber.  Rossbach  ^)  weist  daraufhin,  dass  Liber 
der  Gott  der  Zeugungskraft  in  der  Natur  wie  im  mensch- 
lichen Leben  sei  (vgl.  Aug.  de  civ.  Dei  7,  21),  und  meint, 
wenn  an  den  Liberalien  die  Jünglinge  nach  vorherge- 
gangener Prüfung  der  Geschlechtsreife*)  für  puberes,  für 
zeugungs-  und  heiratsfähig  erklärt  wurden,  so  heisse  dies 
nichts  anderes,  als  dass  sie  unter  den  Schutz  des  Gottes 
der  Zeugung  gestellt  wurden.     Es  ist  möglich,  dass  diese 


1)  Ihr  wurde,  wie  der  Juno  Lucina  bei  der  Geburt,  von  den 
Jünglingen  eine  Münze  geweilit  (Dionys.  IV,  15). 

-)  Marquardt  a.  a.  0.  124,  Anm.  2. 

')  Kai.  Farnes.  17.  März.  Libero  in  Ca[piiolio].  Über  ein  Bild 
des  Liber  auf  dem  Capitol  vgl.  C.  I.  L.  III,  p.  849.  Ein  Opfer  an 
Juppiter  (vgl.  de  Marchi,  II  culto  private  p.  176)  ist  aus  Serv.  Interp. 
ad  Verg.  eclog.  IV,  49,  wie  mir  scheint,  nicht  mit  Sicherheit  zu  ent- 
nehmen, denn  vielleicht  fand  der  Scholiast  in  seiner  Quelle  nur  die 
Angabe,  dass  die  Knaben  nach  Anlegung  der  toga  aufs  Capitol 
steigen,  und  fügte  die  Erwähnung  des  Juppiter  auf  eigene  Faust 
hinzu,  weil  er  beim  Capitol  nur  an  diesen  dachte. 

')  Ovid.  fast.  III,  777.  Auch  Preller  (Rom.  Mythologie  II,  53) 
folgt  dieser  I'>klärung. 

^)  Untersuchungen  über  die  römische  Ehe  S.  409. 

^)  Vgl.  hierüber  Rossbach  a.  a.  0.  S.  405f. 
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Erklärung  das  Richtige  trifft,  vielleicht  —  ich  betone 
selber  die  Unsicherheit  dieser  Vermutung  —  darf  man 
aber  auch  daran  erinnern,  dass  bei  den  Aufnahmebräuchen 
überhaupt  öfters  Sühnopfer  an  die  unterirdischen  Gott- 
heiten vorkommen  (s.  oben  S.  11  ff'.),  in  ihren  Kreis  aber 
gehört  doch  wohl  auch  der  segenspendende  Liber'). 

Während  die  Ceremouien  der  römischen  Jugendweihe, 
d.  h.  der  Aufnahme  in  den  Kreis  der  Erwachsenen,  nicht 
genau  den  griechischen  Bräuchen  entsprechen,  finden  wir 
bei  andern  Völkern  genauer  übereinstimmende  Analogien 
zu  dem  griechischen  jMaunbarkeitsritus. 

Bei  den  alten  Indern  ist,  wie  Oldenberg  (Religion 
des  Xedn  S.  339  und  466  ff.)  näher  dargelegt  hat,  der 
Akt  der  Jugendweihe  umgeformt  worden  zu  einem  Ritus 
der  Schüleraufnahme,  der  Einführung  beim  Lehrer:  auch 
bei  diesem  Ritus  wird  dem  Knaben  das  Haar  geschoren. 
Dass  auch  bei  den  Arabern  der  Knabe,  wenn  er  unter 
die  Erwachsenen  aufgenommen  wird,  sein  Haar  als  Opfer 
abschneidet,  war  schon  vorher  (S.  68,  Anm.  3)  erwähnt. 
Bei  den  Siamesen  findet  ebenfalls  ein  Haaropfer  bei  der 
Jugendweihe  statt:  zwischen  dem  11.  und  15.  Jahre  wird 
dem  Kinde  die  Haarlocke  am  Vorderkopfe,  die  man  bis 
dahin  wachsen  Hess,  unter  grosser  Feierlichkeit  abge- 
schnitten.    In  Bangkok  unterhielt  der  König  eigens    für 


')  Wissowa  in  Roschers  Lex.  11,  2023.  —  Wäre  die  oben 
gegebene  Erklärung  richtig,  so  würde  man  auch  verstehen,  wie  die 
Freilassungsceremonie  in  den  Tempel  der  Erntesegen  spendenden 
Göttin  Feronia  verlegt  werden  konnte.  Vgl.  über  diese  Göttin 
Steuding  in  Roschers  Lex.  I,  1480,  wo  ihre  Beziehung  zur  Frei- 
lassung freilich  anders  erklärt  wird. 
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diesen  Zweck  ein  paar  Brahmanen,  welche  die  Ceremonie 
unter  Wasserbesprengung  vornahmen/)  Ebenso  erhält 
bei  den  Bakairi  in  Centralbrasilien  jeder  Knabe  um  die 
Zeit  der  Mannbarkeit  die  Tonsur.^) 

Wie  wir  bei  den  Geburtsriten  neben  dem  Haaropfer 
das  rohere  Blutopfer  kennen  lernten  (S.  68 f.),  so  treffen  wir 
auch  hier  daneben  eine  rohere  Form  des  stellvertretenden 
Opfers.  Bei  verschiedenen  wilden  Völkern  müssen  sich 
die  Knaben,  die  als  Erwachsene  in  den  Stamm  aufge- 
nommen werden  sollen,  allerlei  Proben  der  Standhaftig- 
keit  unterziehen,  um  ihre  AVehrhaftigkeit  zu  erweisen;  zu 
diesen  Proben  des  Muts  aber  gesellen  sich  Bräuche,  deren 
Opfercharakter  deutlich  hervortritt.^) 

„Wenn  bei  den  Mannbarkeitsceremonien  der  Man- 
danen  der  Jüngling  endlich  bewusstlos  an  den  Stricken 
hing,  an  die  er  mit  Hülfe  von  Holzstäben,  die  man  ihm 
durch  das  Fleisch  gezogen  hatte,  befestigt  war,  so  wurde 
er  herabgelassen,  und  nachdem  er  wieder  zu  sich  ge- 
kommen, kroch  er  auf  Händen  und  Füssen  um  die  Medi- 
cinwohnung  herum  bis  zu  dem  Orte,  wo  ein  alter  Indi- 
aner mit  einem  Beile  in  der  Hand  und  einen  Büffelschädel 


')  Lippert,  Culturgeschichte  II,  350  (nach  Finlayson,  Gesandt- 
schaftsreise nach  Siam  (Weimar  1827),  S.  1.52,  157). 

-)  von  den  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Zentral-Brasiliens^ 
S.  180. 

^)  Vgl.  Lippert  a.  a.  0.  II,  342  f.,  der  aber,  abweichend  von 
der  oben  (S.  71)  gegebenen  Erklärung,  die  doppelte  Ceremonie  bei 
der  Geburt  und  der  Wehrbarmachung  mit  einem  Gegensatze  von 
Vater-  und  Mutterrecht  in  Zusammenhang  bringt.  Vgl.  auch 
Robertson  Smitli,  Religion  der  Semiten  S.  251. 
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vor  sich  sass ;  dann  hielt  er  den  kleinen  Finger  der  linken 
Hand  zum  grossen  Geist  empor  und  Hess  ihn  auf  dem 
Büffelschädel  abhauen.  Zuweilen  wurde  darauf  mit  dem 
Zeigefinger  in  derselben  Weise  verfahren."  (Tylor.^  An- 
fänge der  Cultur  II,  402.)  In  Virginien  wurden  die 
Knaben  bei  der  Wehrhaftmachung  für  den  grossen  Geist 
Okee  geweiht,  indem  man  ihnen  Blut  aus  einer  AVunde 
der  linken  Brust  Hess,  und  man  sagte,  diese  Blut  geniesse 
der  grosse  Geist  und  er  sauge  oft  so  lange  an  der  Wunde, 
bis  der  Knabe  stirbt.')  Die  Azteken  machten  bei  Knaben 
und  ^lädchen  Einschnitte  auf  die  Brust  oder  an  anderen 
Stellen  und  sagten,  sie  hätten  sie  dadurch  ihrem  höchsten 
Gotte  geweiht.^)  Im  Inkahause  fasteten  die  zu  weihenden 
Jünglinge  und  wurden  darauf  einer  Prüfung  der  Wehr- 
haftigkeit  unterzogen;  dann  durchbohrte  der  König  den 
wüi'dig  Befundenen  die  Ohren,  wodurch  sie  in  den  Adel- 
stand erhoben  wurden.")  Xach  der  Analogie  der  vorher 
angeführten  Beispiele  ist  es,  wenn  auch  nicht  sicher,  so 
doch  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  auch  dieses  Ohren- 
durchbohren,  wie  Lippert  annimmt,  eine  Form  der  bei 
der  Jugendweihe  üblichen  Blutentziehung,  also  auch  ein 
Einweihungsritus  ist.  Zu  vergleichen  sind  die  Mitteilungen, 
die  v.  den  Steinen  über  das  Durchbohren  des  Ohrs  bei 
brasilianischen  Völkern  macht,  von  den  Steinen  erzählt 
von  den  Stämmen  des  Kulisehuflusses,  dass  nur  den  Knaben 


')  Lippert  a.  a.  0.  II,  343.   .J.  G.  Müller,  Geschiclite  der  aiueri- 
kau.  Urreligioneu  S.  143. 

-)  Lippert  a.  a.  0.     Müller  a.  a.  0.  S.  479. 

^)  Lippert  a.a.O.  ^Yaitz,  Anthropologie  der  Naturvölker  IV,  418. 


—  So- 
das Ohrläppchen  durchbohrt  wird  und  nur  zum  Zwecke 
der  Aufnahme  von  Federschmuck,  so  dass  hier  keine 
religiöse  Bedeutung  mehr  zu  erkennen  wäre.')  Von  den 
Bororos  aber  berichtet  er,  dass  den  Knaben  und  Mädchen 
das  Ohrläppchen  durchstochen  wird,  den  Knaben,  wie  bei 
den  Kulisehustämmen,  wenn  sie  anfangen,  sich  ernstlich  in 
der  Jägergeschicklichkeit  zu  üben  (d.  h.  doch  wohl,  wenn  sie 
anfangen,  als  Mitglied  des  Stammes  zu  gelten),  den  Mäd- 
chen aber  von  dem  künftigen  Gatten.')  Wir  finden  also 
auch  hier  wieder  den  Parallelismus  der  Ceremonien  bei 
der  Eheschliessung  und  Jugendweihe,  einen  Parallelismus, 
der  doch  wohl  daraus  zu  erklären  ist,  dass  der  Knabe 
dabei  in  den  Stamm  oder  die  Familie  des  Vaters,  das 
Mädchen   in   die   des   Gatten  aufgenommen  wird. 

VI. 

Wenn  die  römische  Braut  an  dem  Hause  des  Gatten 
angelangt  war,  hängte  sie  an  den  Thürpfosten  Wollbindeu 
auf    und    bestrich  die  Pfosten  mit  Fett  oder  Oel.'*)     Die 


')  a.  a.  0.  S.  182. 

■)  a.  a.  0.  S.  361,  388. 

■')  Donat.  ad  Hecyr.  1,  2,  60.  iixor  dicilur  vel  ab  unguendis  posti- 
bus  et  ßgenda  laiia,  id  est,  quod  cum  puel/ae  nuberent,  marilorum  j)ostes 
iingebunt  ibique  lanam  figebant.  Isidor.  orig.  9,  8.  uxores  vocalae  quasi 
unxores.  Moris  enim  erat  antiquitus,  ut  nubentes  puellae  simul  venirent 
ad  Urnen  mnriti  et  postes,  antequam  ingrederentur,  coronaventur  laneis 
vittis  et  oleo  unguerentur.  Plin.  28,  135.  proxima  in  communibus  adipi 
laus  est,  sed  maiime  suillo,  apud  antiquos  etiam  religiosius.  Gerte 
novae  nuptae  intrantes  etiam  nunc  solemne  habent  postes  eo  attingere. 
149.  Masurius  palmam  lupino  adipi  dedisse  antiquos  tradit.  Ideo  novas 
nuptas  illo  perungere  posles  solitas,  ne  quod  muli  medicamenti  iti/erretur. 
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gleiche  oder  doch  eine  eng  verwandte  Sitte  findet  sich 
auch  sonst  mehrfach,  zum  Teil  mit  der  Abweichung,  dass 
die  Thüren  statt  mit  Fett  oder  Oel  mit  Honig  bestrichen 
werden. 

In  der  französischen  Schweiz  wurde  früher  die 
Schwelle  des  Hauses  des  Bräutigams  ganz  mit  Ocl  abge- 
rieben.') Die  akarnanischen  Wlachinnen  beschmieren 
bei  der  Hochzeit  die  Thüre  mit  Butter.^)  In  Kreta 
macht  die  Braut  bei  der  Ankunft  am  Hause  des  Gatten 
mit  Honig  vier  Kreuze  an  die  Thüre.  ^)  In  Bulgarien 
überreicht  man  der  Braut  an  der  Thürschwelle  ein  Ge- 
fäss  mit  Honig  und  ein  Blumensträusschen.  Letzteres  be- 
nutzt sie  als  AVedel,  um  alle  Hausschwellen,  die  sie  über- 
schreitet, mit  Honig  zu  bestreichen''),  ebenso  streicht  in 
Rumänien  die  Braut  etwas  Butter  und  Honig  auf  die 
Schwelle  oder  auch  auf  die  Wände.  ^)  In  der  Herzego- 
wina bringt  man  der  Braut  auf  einem  Tellerchen  Honig. 


Interpol.  Serv.  Aen.  IV,  458.  li  tarnen,  qui  de  nuptiis  scripsimte  di- 
cuntur,  tradunty  cum  nova  nupta  in  domum  mariti  ducitur,  solere  postes 
unguine  lupino  oblini.  Phitai'ch.  quaest.  Rom.  31.  Arnob.  3,  25. 
Hart.  Cap.  2,  149. 

^)  Mannhardt,  Myth.  Forschungen  S.  363.  Reinsberg-Dürings- 
feld  a.  a.  0.  S.  106. 

2)  Wachsmuth,  Das  alte  Griechenland  im  neuen  S.  97,  61. 

3)  Wachsmuth  a.  a.  0.  S.  96. 

*)  Dies  geschieht,  wie  das  Volk  sagt,  damit  die  Braut  den 
neuen  Hausgenossen  ebenso  liebevoll,  wie  sie  ihnen  entgegenkommt, 
in  Zukunft  entgegenkommen  möge,  —  eine  Erklärung,  die  natür- 
lich eine  nachträgliche  Umdeutung  des  Brauches  ist.  Krauss,  Sitte 
und  Brauch  der  Südslaven  S.  448. 

^)  Flachs,  Rumän.  Hochzeits-  und  Totengebräuche  S.  37. 
Samter,  Familieufeste  der  Gviecheu  u.  Römer.  6 
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Sie  befeuchtet  damit  ihren  Finger,  bestreicht  die  Haus- 
thüre  und  fährt  sich  und  dem  Bräutigam  mit  Honig  über 
die  Stirne.') 

Dass  die  römische  Ceremonie  und  die  ihr  verwandten 
Bräuche  religiöse  Cereraonien  sind,  ist  unbestritten"),  und 
ihre  Bedeutung  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Auf 
die  kathartische  Bedeutung  der  Wollbinde  ist  schon  in 
einem  früheren  Abschnitte')  hingewiesen.  Diels,  dessen 
Darlegungen  dort  angeführt  wurden,  hebt  a.  a.  0.  S.  121 
unter  Anführung  verschiedener  Beispiele  treffend  hervor,  dass 
die  Bekränzung  mit  Tänien  dieselbe  Urbedeutung  habe, 
wie  die  Olive  und  dieser  daher  fast  stets  schwesterlich 
gesellt  sei.*)  Nur  eine  besondere  Form  der  Verwendung 
der  Olive  ist  es,  wenn  bei  dem  hier  besprochenen  Brauche 
die  Thür  nicht  mit  Olivenzweigen  umwunden,  sondern 
mit  Oel  bestrichen  wird.^)  Statt  des  Oels  wurde,  wie 
erwähnt^),  auch  Fett  vom  Wolf  oder  Schweine  zum  Be- 
streichen der  Thürpfosten  verwendet:  das  Fett  dieser 
Tiere  symbolisiert  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Blut  die 
Barbringung  des  Opfertiers. ^)     Eine    solche  Verwendung 


1)  Krauss  a.  a.  0.  430. 

2)  Rossbach  a.  a.  0.  S.  356.   Aust,  Religion  der  Römer  S.  221. 

3)  S.  37. 

^)  Auch  beim  pileus  begegnete  uns  die  Verbindung  von  Wolle 
und  Oelzweig.     Vgl.  oben  S.  34  f.  und  38  f. 

^)  Wegen  der  häufigen  Verbindung  von  Wollbinde  und  Olive 
trage  ich  Bedenken,  Rossbachs  Annahme  zuzustimmen,  nach  der 
das  Oel  erst  ein  späterer  Ersatz  des  Tierfettes  ist. 

c)  S.  80,  Anm.  3. 

^)  Über  Schweinsopfer  bei  der  Hochzeit  vgl.  Varro  de  re  rust. 
2,  4,  9.    niiptiarum    inilio    antiqui   reges  cic  sulilimes  vüi  in  Elruria    m 
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des  Oels  oder  Fettes  ist  nichts  Singuläres,  sondern  kommt 
auch  sonst  im  Sühnritus  vor.')  Ungereinigte  Wolle  wurde 
in  Phigalia  als  Opfer  für  Demeter  mit  Oel  begossen.*) 
Der  Stein  in  Delphi,  der  als  von  Kronos  verschluckt  galt, 
wurde  an  Festtagen  mit  Oel  bestrichen  und  mit  Wolle 
umhüllt.^)  Der  Archen  von  Plataeae*)  salbte  alljährlich 
die  Grabstele  der  in  der  Schlacht  Gefallenen.^)  Aber- 
gläubische Übergossen  die  Salbsteine  an  den  Kreuzwegen  beim 
Vorbeigehen  mit  Oel.*^)  Jakob  schüttet  Oel  über  den  Stein, 
den  er  an  der  Stelle,  wo  Gott  ihm  erschienen,  errichtet.')  In 
einigen  Gebirgsgegenden  Norwegens  wuschen  die  Bauern 
noch  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  runden  Steine, 
die  sie  in  gleicher  Weise,  wde  ihre  heidnischen  Vorfahren 
ihre  Götzenbilder,  verehrten,  an  jedem  Donnerstag  Abend 


coniunctione  nuptiali  7iova  nupta  et  norus  marilua  primum  porcttm  immo- 
lant.  prisci  cjuoque  Latini,  etiaiii  Graeci  in  Italia  idem  facfi/asse  tu- 
denlw. 

^)  Frazer,  Pausanias's  description  of  Greece.     Vol.  V,  p.  354. 

2)  Paus.  VIII,  42,  11. 

3)  Paus.  X,  24,  6. 
*)  Vgl.  oben  S.  56. 

^)  Plut.  Aristid.  21.  Xoßwv  uocup  dno  ttj?  xpi^vr)?  auxös  är.oXouei 
Tctc  OTi^Xas  7cat  p-'jptp  ZP^£'- 

^)  Theophrast  Charakt.  IG,  5.  y.ai  töjv  XiTiaptüv  X<&uiv  rüiv  Iv  rals 
Tpiooots  TTctptuiv  ix  TT]?  Xr]x69o'j  eXaiov  xaTajfelv  v.oa  ini  -jfo'vaTa  tteoujv 
■/at  TtpoaxuvTjaas  d7raXXaTTea9at.  Cf.  Aruob.  I,  39.  Si  quando  con- 
spexeram  lubricatum  lapidem  et  olivi  sanguine  sordidatum,  tanquam 
messet  vis  praesens,  adulahar.  Liician  Char.  22.  Tt  ouv  Ixelvot  STScpavoüat 
Toüs  X(9ciu;  xaX  /pt'ouat  fiöpiu.  Lucian  Alex.  30.  Apul.  Flor.  I,  1. 
Clem.  Alex,  ström.  VII,  4,  26.  Babick,  de  deisidaemouia  veterum 
quaest.     Lips.  1891,  p.  8  f. 

0  Genes.  35,  14. 

6* 
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und  beschmierten  sie  am  Feuer  mit  Butter  oder  anderem 
Fett');  bei  verschiedenen  asiatischen  und  afrikanischen 
Völkern  werden  die  Fetische  häufig,  wie  mit  roter  Farbe^), 
so  auch  mit  Oel  bestrichen.') 

Dass  bei  einigen  der  besprochenen  Riten  auch  der 
Honig  an  die  Stelle  des  Fetts  oder  Oels  tritt,  ist  nicht 
auffallend.  Der  Honig  wird  im  griechischen  Sühnbrauche 
sehr  häufig  bei  der  Verehrung  chthonischer  Mächte  ver- 
wendet. Den  Toten  wird  ein  Honigkuchen  mitgegeben, 
angeblich^)  als  Gabe  für-  den  Kerberos ^);  Honig  be- 
sänftigt auch  die  Toten  selbst®),  daher  ist  er,  mit  Milch 
vermischt,  eine  gewöhnliche  Spende  für  diese.  ^)  Auch 
den  Eumeniden  opfert  man  Honig^),  ebenso  der  Hekate.^) 
Beim  Ausgraben  von  Heilpflanzen    wird    eine    [j-£).i~ouTa 


^)  Lubbock,  Entstehung  der  Civilisation  S.  259. 
^)  Vgl.  oben  S.  53,  Anm.  2. 

3)  A.  Lang,  Cnstom  and  myth.  S.  52.     Frazer  a.  a.  0. 
*)  Vgl.  Rhode,  Psyche  I,  305. 

'■')  Schol.  Aristoph.  Lysistr.  601.    Suid.  s.  v.  [izXiTTo'j-:a.    Verg. 
Aen.  VI,  419. 

'')  Eurip.  Iphig.  Taur.  159.     (y-ctaiyvTjxiu)  Tccaoe  /od; 
fAeXXüJ  y.paTTjpct  t£  tov  cpöip-svcuv 
üSpai'veiv  yatct?  Iv  viuxoi; 
TTT^yac  t'  oüpettuv  Ivc  |j.oa/(uv 
Bctxyou  t'  oivTjpds  Xotßdt; 
^o'jÖcEv  t£  TidvTjfxa  p.eXiaoav, 
3  vExpot?  ftcXy.T'^pia  xettai. 
'■)  Vgl.  Stengel    im  Philologus  1880,  378  f.  und  in  den  Jahr- 
büchern für  Philologie  und  Pädagogik  1887,  6.53.  —  Die  Landleute  in 
Russland  brachten  an  bestimmten  Seelengedenktagen  Speisen  auf 
die    Gräber    ihrer  Toten    und    begossen    dieselben    mit  Wein    und 
Honig  (Lippert,  Die  Religionen  der  europ.  Kulturvölker  S.  84). 

8)  Soph.  Oed.  Kol.  481.     Schol.  Oed.  Kol.  159. 

9)  Apoll.  Rhod.  III,  1035. 
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dargebracht.')  Wer  in  die  Höhle  des  Trophonios  hinab- 
stieg, warf  einen  Honigkuchen  als  Opfergabe  für  die  darin 
hausenden  Schlangen  hinab  ^),  und  auch  die  Schlange  auf 
der  Burg')  und  die  Asklepiosschlauge  in  Kos  erhielt  das 
gleiche  Opfer/)  Herzogs^)  Annahme,  dass  man  den 
Schlangen  Honig  ursprünglich  deshalb  vorsetzte,  weil  er 
einschläfere  und  ein  Brei  von  Honig  und  Mohn  als  ein 
in  kleinen  Rationen  hungerstillendes  Mittel  gebraucht 
wurde  (Thukyd.  IV,  26),  kann  nicht  zutreffen,  denn  sie 
erklärt  nicht  die  sonstige  Verwendung  im  Toten-  und 
andern  chthonischen  Kulte.'')  Man  muss  vielmehr  an- 
nehmen, dass,  wie  übrigens  auch  Herzog  selbst  hinzufügt, 
wegen  der  chthonischen  Natur  der  Schlange  ihr,  w^ie 
andern  Unterirdischen,  Honig  geopfert  wird.  Ebenfalls 
irrig  ist  es,  wenn  Stengel  meint,  das  Gemisch  von  Honig 
und  Milch  ([j-sXt'xpaiov)  sei  den  Toten  dargebracht  worden, 
weil  es  ohne  Zweifel  im  Leben  häufig  genossen  worden, 
vielleicht  besonders  von  Kindern  und  Schwachen,  denen 
ähnlich    man    sich   ja  wohl  die  otjjtsvr^vot  xapr^va  auch  ge- 


1)  Theophr.  bist,  plant.  9,  8,  7. 

-)  Paus.  IX,  39,  5.  Aristoph.  Wolken  507.  Poll.  VI,  76. 
Philostr.  Vita  Apoll.  VIII,  19. 

^)  Herod.  VUI,  41.     Hesych.  s.  o.  o(xoup6v  ocptv. 

*)  Herondas  IV,  90.  —  Vgl.  auch  Vergil,  Aen.  IV,  48-1  ff.  und 
Herzog  (Hermes  1894,  625)  zu  dieser  Stelle. 

=)  a.  a.  0. 

^  Wenn  Rohde  (Psyche  I,  305)  meint,  die  [AeXiTTOÜta  sei  ein 
Opfer  für  unterirdische  Schlangen  und  als  solche  erscheinende 
Geister  und  werde  deshalb  als  Totenopfer  gebraucht,  so  ist  dem 
entgegenzustellen,  dass  Honigspenden  auch  in  Fällen  dargebracht 
werden,  in  denen  an  eine  Schlangengestalt  offenbar  nicht  gedacht  wird. 


—  Be- 
dacht habe.')  Auch  diese  Auffassung  trifft  nur  einen 
Teil  der  Fälle,  in  denen  uns  der  Honig  im  chthonischen 
Kulte  begegnet.  Man  wird  sich  mit  der  Erklärung  be- 
gnügen müssen,  dass  der  Honig  gleich  dem  Oele  —  ver- 
mutlich seines  Geschmackes  wegen  —  als  ein  Besänf- 
tigungsmittel für  die  zürnenden  Gottheiten  gilt  und  des- 
halb chthonischen  Mächten  mannigfacher  Art  gespendet 
wird.  Ebenso  aber  wie  in  allen  diesen  Fällen  bei  den 
Griechen,  wird  er  auch  in  den  vorher  angeführten  Hoch- 
zeitsriten statt  des  Oels  oder  Tierfetts  gebraucht,  um 
die  Mächte  zu  versöhnen,  an  die  sich  die  Ceremonien  der 
Hochzeit  richten. 

Wie  bei  der  Hochzeit  die  Thürpfosten  mit  Oel  be- 
strichen und  mit  Wollbinden  umwunden  werden,  so  wird 
in  Attika  bei  der  Geburt  eines  Kindes  ein  Oelkranz  oder 
eine  Wollbinde  an  der  Thür  aufgehängt.^)  Man  differen- 
zierte diesen  Gebrauch  so,  dass  man  bei  Knaben  den 
Oelkranz,  bei  Mädchen  die  Wolle  verwendete,  in  letzterem 
Falle  angeblich  im  Hinblick  auf  die  künftige  Thätigkeit 
des  Kindes.  Dass  dies  nur  ein  späterer  Erklärungsver- 
such, darauf  weist  schon  der  Umstand,  dass  eine  ent- 
sprechende Deutung  für  die  Verwendung  des  Oelkranzes 
beim  Knaben  gar  nicht  versucht  wird.  Nach  den  vor- 
angegangenen   Erörterungen    über    die    gleichartige   Be- 


1)  Stengel,  Griech.  Kultusaltertümer  S,  132.  Ähnlich  Röscher, 
Nektar  und  Ambrosia  S.  62  ff. 

-)  Ilesych.  axecpavov  ^xcpepetv.  e&os  -pjv,  oTiote  Tzonoioy  ä'ppev  yevotTO 
Tiapä  'ATttvcoTs,  OTEcpavov  iXaiai  xiöevai  npb  tujv  iJupdiv  inl  Se  xdiv 
T)T]Xct(Lv  spta  oia  tt]v  xaXaji'av. 
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deutung  der  Wolle  und  der  Olive  und  über  die  sonstigen 
bei  der  Geburt  üblichen  Sühnriten  wird  es  klar  sein,  dass 
hier  nur  eine  spätere  Difl'erenzierung,  eine  rationalistische 
Umdeutuug  eines  nicht  mehr  verstandenen  Brauches  vor- 
liegt, dass  aber  in  Wirklichkeit  Oelzweig  und  Wolle  auch 
hier  dieselbe  Bedeutung  haben  wie  sonst,  dass  also  auch 
in  dieser  Geburtsceremonie  ein  Lustrationsritus  zu  er- 
kennen ist. 

Von  der  Olive  wird  der  Lorbeer  bei  strenger  Sou- 
derung  gelegentlich  zwar  seiner  Bedeutung  nach  unter- 
schieden'), im  allgemeinen  aber  schreiben  Griechen  und 
Römer  ihm  eine  ähnliche  lustrale  Kraft  zu  wie  der 
Olive.  ^)  Er  gilt  als  geeignet  zu  Reinigungen,  Sühnungen ^), 
er  verscheucht  die  Geister.^)  Der  Abergläubische  bei 
Theophrast    nimmt    zur  Sühnung    Lorbeerblätter    in    den 


1)  Artemidor.  Oueirokrit.  IV,  57.  inl  täv  voaoivicuv  ^  [j.£v  iXaia 
OavaTifjcpdpo;  ousa  TETTjpTjxat  a'JTi^  xe  xai  6  -/.apTrö?  aüxT)?  xai  xd  cp'jXXa, 
octcpvT]  0^  atüXT^pios.  -/at  ydp  Etxös*  xoTc  yocp  äTioSavo'jaiv  sXatas  [jlev 
auvcxcpe'po'jotv,  oacpva;  Se  oüoa[j.(Jü;.  Vgl.  Isyllos  v.  Epidauros  B  10 
(v.  Wilamowitz,  Isyllos  S.  9).     Diels,  Sibyll.  Blätter  S.  120. 

^)  Diels  a.  a.  0.  —  Ich  führe  nur  einige  besonders  deutliche 
Fälle   an;   mehr  bei  Botticher,  Baumkultus   der  Hellenen  S.  338  if. 

^)  Cornut.  32.  xuy/avsi  (^  oacpvrj)  xal  sü^xxauoxo;  O'iaa  xat  upo; 
xds  xa&dpa£i;  otxetdv  xt  't/^ouaa.  Clem.  Alex.  Protr.  I,  10.  zl  Tro&els 
{oeiv    (ü;    äXr]8(Jü;    xov    Seov,    xaöapai'iuv    [AExaXd[i.ßav£    diOTrpeTidiv,    ou 

BctCpVT);     7I£xd)vU)V     XQCt     XatVlÜiV    XlVtUV     Ipt'w    Zat     TlOpcpÜpct    Z£7:0f/.tX[i.EV(U)'. 

Interp.  Serv.  Verg.  Aen.  I,  329.   mi  (Apollini)  laurum  ideo  sacratum, 
quia  haec  arbor  suffimentis  purgationibusque  adhibeatur. 

■*)  Geopon.  XI,  2,  5.  ev&ev  dv  r]  odcpvyj,  iTiTtooibv  oatp-ovE?, 

7.  oüo^  ydp  1^  [Epd  vdao?  v^  oat'piujv  TiapEvoyXEi  xtjj    xdnw,  Iv  cp  odtpvrj 
daxtv.     Vgl.  Lyd.  de  mens.  IV,  4  (p.  68,  5  ff.  Wünsch). 


Mund.')  An  den  römischen  Palilien  besprengt  man  sich 
mittels  eines  Lorbeerzweiges  ^);  am  15.  Mai  taucht  der 
römische  Kaufmann  einen  Lorbeerzweig  in  das  Wasser 
der  Mercurquelle  und  besprengt  sein  Haupt  und  seine 
Waren.  ^)  Auch  bei  den  Griechen  waren  Lorbeerzweige 
als  Sprengwedel  üblich.*)  Lorbeerbekränzt  folgten  die 
römischen  Soldaten  dem  Wagen  des  Triumphators,  da- 
mit sie  entsiihnt  von  dem  vergossenen  Blute  die  Stadt 
betreten.^)  Lorbeerzweige  trägt  man  bei  den  Sühufesten, 
die  auf  Grund  der  sibyllinischen  Bücher  verordnet  werden.^) 
Auch  bei  den  strenae  am  Neujahrstage  hat  der  Lorbeer 
sicher  lustrale  Bedeutung.^) 

Der  Lorbeer  wird  also,  wie  diese  Beispiele  zeigen, 
gleich  der  Olive  vielfach  in  Lustrationsbräuchen  ver- 
wendet. Wenn  daher  bei  der  Ephebie  der  attischen 
Knaben    ein   Lorbeerzweig    an    den    Häusern    aufgehängt 


')  Theophr.  Char.  16,  2.   ö  os  oeiatoat(A(uv  xotoÜTo?  xts,  ohz  f  Itii- 

ei;  t6  0X0(1.«  Xaßwv  ouxtu  xrjv  fyfxipav  zepiTiaxet. 

2)  Ovid.  fast,  IV,  728.     Vgl.  Verg.  Aeu.  VI,  229: 
IJem  ter  socios  pura  circumtulit  unda 

Spargens  rore  levi  et  ramo  felicis  olivae.  Dazu  Servius:  sed 
moris  fuerat,  ut  de  lauro  fieret.     Juvenal  II,  158. 

3)  Ovid.  fast.  V,  677  ff. 

*)  Bötticher,Baumkultus  S.  369  ff. 

^)  Fest.  ep.  117,  13.  laureati  milites  sequebantur  currum  trium- 
phantis,  ut  quasi  purgati  caede  humana  intrarent  urbem.  Ilaque  eandem 
laiirum  omnibus  suffitionibiis  adkiberi  solitum  erat.  Vgl.  Plin.  15,  135. 
quia  suffimenta  sit  caedis  hostium  et  purgatio,  ut  tradit  Masurius, 
Vgl.  138.  eadem  purificationibus  adhibetur, 

ß)  Liv.  40,  37,  3. 

^)  Marquardt,  Privatleben  S.  252. 
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oder  vor  den  Thüreii  aufgestellt  wurde'),  so  ist  dieser 
Brauch  ein  genau  entsprechendes  Gegenstück  zu  dem  im 
Vorhergehenden  (S.  86)  behandelten  Geburtsritus,  nach 
dem  bei  der  Geburt  eines  Knaben  ein  Ölkranz  an  der 
Thür  befestigt  wurde,  und  auch  zu  dem  gleichbedeutenden 
römischen  Hochzeitsritus,  von  dem  im  Anfange  dieses 
Kapitels  die  Rede  war*). 

Derselbe  Brauch,  einen  Lorberzweig  vor  der  Thür 
aufzuhängen  oder  aufzustellen,  wird  von  den  Eltern 
ausser  für  die  ins  Ephebenalter  tretenden  Söhne  auch  für 
die  Töchter  vollzogen  —  am  Hochzeitstage.  AVir  hatten 
früher ')  gesehen,  dass  die  Eltern,  wenn  ihre  Kinder  heran- 
gewachsen sind,  im  Heiligtum  der  Phratrie  für  sie  opfern, 
für  die  Söhne,  weim  sie  Epheben  werden,  für  die  Töchter, 
wenn    sie    im  Bemflfe    sind    zu  heiraten.     Hier  bei  der 


^)  Etym.  magn.  531,  54.  -/.opuSaXTj-  rj  irpo  tüjv  öupüjv  oacpvTj  Tt- 
9£iji.£VTj'  Ott  ot  xXa'ooi  (o'JS  xdpouc  xaXoüat)  öctXXoucJiv,  tu;  xal  Xp'jatKiTo;* 
„dXXä  8a8a;  Tfj[jLjj.£va;  jxoi  xa^u  oo'tü)  Tt;  evoo&ev, 

xai  xopous  TiXezTO'J?  «zpaTiveTs  {xuppfvTj;."  —  —  Tivs;  oh,  ort 
7)[3Tf]aotvTU)v  T(iiv  VEcuv  xKt  ^'jfazipui^j  octtpvas  -po£Ti9ouv  ^cprjßiot?  (cod. 
icprjptot;)  xctl  yctjAoi?.  —  Bötticher  (Banmkultus  der  Hellenen  S.  373) 
meint,  vor  den  Häusern  der  Eupatriden  sei  die  xop'j&aXrj  an 
den  Hochzeiten  wie  an  den  Ephebien  der  Söhne  und  Töchter  als 
Zeichen  der  Machtvollkommenheit  ihrer  Bewohner,  apollinische  Sacra 
auszuüben,  aufgestellt  worden,  —  eine  gänzlich  unbegründete  Er- 
klärung, gegen  die  sich  Stark  in  Hermanns  Religionsaltertümern 
§  48,  7  mit  Recht  wendet. 

-)  In  Rom  wurde  übrigens  die  Thür  des  Hochzeitshauses 
ausser  mit  Binden  auch  mit  Lorbeerzweigen  geschmückt.  Juvenal 
VI,  79.  orneniur  postes  et  yrandi  ianiia  lauro.  Schol.  ad  honorem  nupti- 
arum.  sie  enim  solent  in  nuptiis  praeparare. 

3)  Vgl.  oben  S.  71  ff. 
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xopuOa).-/]  machen  wir  zum  zweiten  Male  die  Beobachtung, 
dass  dieselbe  Ceremonie  von  den  Eltern  bei  der  Ephebie 
der  Söhne  und  bei  der  Hochzeit  der  Töchter  geübt  wird. 
Die  Erklärung  für  diese  auffallende  Thatsache  soll  der 
der  nächste  Abschnitt  liefern. 


vn. 

Ausser  durch  Geburt  und  Ehe  tritt  auch  durch  die 
Adoption  oder  die  römische  Arrogation^)  ein  neues  Mit- 
glied in  den  religiösen  Verband  des  Hauses  und  des 
Geschlechtes  ein.  Wer  auf  diesem  Wege  in  eine  römische 
gens  aufgenommen  werden  wollte,  musste  zuvor  in  feier- 
licher Form  aus  dem  Kulte  der  Gemeinschaft,  der  er  bis 
dahin  angehörte,  entlassen  werde ').  Dass  auf  diese  Ent- 
lassung aus  den  alten  Sacra  eine  Aufnahme  in  die  Sacra 
der  neuen  gens  folgte,  ist  selbstverständlich,  wenn  auch 
über  die  dabei  üblichen  Ceremonien  nichts  überliefert 
wird '). 

Ganz  der  gleiche  Fall  wie  bei  der  Adoption  liegt 
bei  der  Ehe  vor.     Auch  hier  scheidet  ein  Mitglied  einer 


^)  Marquardt,  Rom.  Staatsverwaltung  III,  305.  Mommsen,  Rom. 
Staatsrecht  III,  38. 

*)  Interpol.  Serv.  Aen.  II,  156.  Consuetudo  apud  antiquos  /uit, 
ut  qui  in  familiam  vel  gentem  transiret,  pi-ius  se  abdicaret  ab  ea,  in 
qua  fuerat,  et  sie  ab  alia  reciperetur.  Der  technische  Ausdruck  dafür 
war  sacrorum  alienatio  (Cic.  orat.  42,  144;  de  leg.  3,  48)  oder  de- 
testaiio  (Gell.  15,  27,  3;  7,  12,  1). 

3)  In  Attika  war  für  die  Adoption  dieselbe  Ceremonie  wie 
für  die  Anmeldung  eines  wirklichen  Sohnes  bei  den  (ppaiopee  üblich. 
Vgl.  Isaeus  2,  14;  7,  15. 
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Familie  und  geiis  aus  der  bisherigen  Kultgemeinschaft  aus 
und  wird  in  eine  neue  aufgenommen^).  Nach  der  Analogie 
des  Adoptionsbrauches  müsste  man  voraussetzen,  dass 
auch  die  Braut  aus  ihren  bisherigen  Sacra  entlassen  wird, 
ehe  sie  in  das  neue  Haus  eintritt.  Dass  dies  wirklich 
geschehen,  ist  für  den  römischen  Brauch  zwar  nicht 
bezeugt,  lässt  sich  aber  aus  den  Analogien,  die  Hochzeits- 
ceremonien  anderer  Völker  bieten,  mit  Sicherheit  er- 
schliessen  ^).  Ausser  den  Ceremonien  im  Hause  des 
Bräutigams  werden  vielfach  die  gleichen  oder  verwandte 
Riten  schon  im  Hause  der  Eltern  vollzogen,  Riten,  die 
sich,  wie  namentlich  in  einigen  Fällen  besonders  deutlich 
ersichtlich  ist,  hier  an  die  Schutzgötter  des  Elternhauses 
wenden. 

Wie  später  im  Hause  des  Gatten^),  wurde  bei  den 
alten  Indern  die  Braut  schon  im  Hause  der  Eltern  drei- 
mal um  den  Herd  geführt  *) ;  das  gleiche  geschah  auch  bei 
den  alten  Preussen    im  Elternhause*).     Bei    den  Indern 


1)  Auch  die  Frau  ist  ihrem  Gatten  an  Tochters  statt.  Gaius 
1,111.  in  familiam  viri  transihat  filiaeque  locum  ohtinebat.  Vgl.  Mommsen, 
Staatsrecht  III,  35. 

■•^)  Dass  die  Braut  bei  den  Griechen  und  Römern  durch  Sühu- 
riten  von  dem  Kulte  des  Vaterhauses  gelöst  werden  musste,  hat 
schon  Lippert  (Kulturgeschichte  II,  144 f.)  betont,  ohne  indes  ge- 
nügende Beweise  für  diese  Annahme  beizubringen.  Ob  übrigens 
das  Opfer,  das  in  Rom  im  Hause  der  Braut  dargebracht  wurde, 
mit  dieser  Auslösung  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist,  wie  Lippert 
a.  a.  0.  S.  145  vermutet,  scheint  mir  zweifelhaft. 

3)  Vgl.  oben  S.  20. 

*)  Haas  in  Webers  indischen  Studien  V,  318,  372  f.,  388. 

5)  Hartknoch,  Alt  und  Neues  Preussen  (Frankfurt  u.  Leipzig 
1684)  S.  179. 
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war  ausserdem  im  Hause  der  Braut  noch  eine  andere 
Ceremonie  üblich,  die  auf  ihren  Austritt  aus  ihrer  Familie 
Bezug  hatte').  Der  Priester  löste  ihr  zwei  Locken  von 
den  beiden  Seiten  des  Hauptes  ab  und  band  dafür  zwei 
Zotten  AVoile  an.  Indem  er  die  erste  anheftete,  sagte  er: 
„Ich  befreie  dich  von  der  Fessel  des  Varuna,  womit  dich 
Savitri  band;  mit  dem  Gatten  versetze  ich  dich,  die  un- 
verletzte, in  den  Urquell  des  heiligen  Gesetzes,  in  die 
Welt  der  Gerechtigkeit."') 

In  Bosnien  und  der  Herzegowina  geht  die  Braut,  wie 
später  im  Hause  des  Bräutigams,  auch  beim  Abschiede 
vom  Ileimathause  dreimal  um  den  Herd  und  opfert  dort '). 
In  Kleinrussland  fasste  der  Bräutigam  am  Hochzeitstage 
die  Braut  im  Hause  ihrer  Eltern  an  der  Hand  führt  sie 
dreimal  um  den  Tisch  herum,  indem  er  jedesmal  im 
Winkel  eine  tiefe  Verbeugung  macht.  ^Es  ist  dies  ein 
Überrest  aus  altheidnischer  Zeit,  wo  dort  der  Schutzgott 
des  Hauses  stand,  den  man  auf  diese  Weise  zu  ehren 
pflegte."*) 

Bei  den  Ruthenen  in  der  Bukowina  nimmt  die  Mutter 
die  Braut,  bevor  diese  zur  Kirche  fährt,  bei  der  Hand 
und  umgeht    den    in    der  Mitte   des  Zimmers  stehenden 


1)  Haas  a.  a.  0.  S.  319. 

^)  Haas  erklärt  die  Fessel  des  Varuna  als  die  Natur-  und 
Sittengesetze,  nach  denen  die  Braut  bisher  dem  Hause  der  Eltern 
angehörte.  Die  moralisierenden  Sprüche  sind  natürlich  erst  später 
dem  alten  Ritus  hinzugefügt  worden. 

^)  Lilek,  Familien-  und  N'olksleben  in  Bosnien  und  der  Herze- 
gowina (Ztschr.  f.  üsterr.  Volkskunde  1900,  165). 

^)  Reinsberg-Düringsfeld,  IToclizeitsbuch  S.  41. 
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Tisch  dreimal,  sie  mit  Weihwasser  besprengend  und  ihr 
Weizen  unter  die  Füsse  streuend ').  Ebenso  wird  auch 
beim  russischen  Landvolke  die  Beschüttung  der  Braut 
mit  Früchten  u.  a.,  die,  wie  im  ersten  Abschnitte  dar- 
gelegt, bei  zahlreichen  Völkern  beim  Eintritt  in  das  Haus 
des  Gatten  stattfindet,  schon  vor  der  Trauung,  also  im 
Elternhause  vollzogen  und  nachher  beim  Betreten  des 
neuen  Hauses  wiederholt*).  Schon  oben  erwähnt  war, 
dass,  wie  die  Heiligenbilder  des  neuen  Hauses  —  die 
Heiligen  sind,  wie  dort  hervorgehoben,  an  die  Stelle  der 
alten  Schutzgötter  getreten  —  der  Braut  entgegengetragen 
werden,  wenn  sie  den  Hof  betritt,  ebenso  auch  die  Heiligen- 
bilder des  Vaterhauses  mit  dem  Hochzeitszuge  in  die 
Kirche  und  dann  wieder  ins  Hochzeitshaus  gebracht 
werden^).  Bei  den  Esten  der  oberpahlenschen  Gegend 
wird  bei  Ankunft  des  Bräutigams  im  Hochzeitshause  die 
mit  einer  Decke  verhüllte  Braut  aus  dem  Hause  getragen 
und  auf  einen  vor  der  Hausthür  ausgebreiteten  Teppich 
oder  Pelz  gestellt;  der  Bräutigam,  sein  Vater  und  der 
Hochzeitsmarschall  umkreisen  sie  dreimal,  ihre  Degen 
über  ihrem  Haupte  zusammenschlagend.  Dann  wird  sie 
wieder  ins  Haus  getragen,  wobei  die  Männer  mit  dem 
Degen  Kreuze  an  die  Thüre  machen  ^).   Dieselbe  Ceremonie 


^)  Raindl,  Ruthenische  Ilochzeitsbräuche  in  der  Bukowina 
(Ztschr.  des  Vereins  für  Volkskunde  1901,  163). 

^)  Grosspietsch,  Hochzeitsbräuche  des  russ.  Landvolkes  (Russ. 
Revue  XII,  248). 

2)  Vfil.  oben  S.  23. 

*)  Letztere  Sitte  ist  auch  bei  den  Letten  üblich.  Reiusberg- 
Düriussfeld  a.  a.  0.  S.  21.    Der  Brauch  erinnert  —  das  Kreuzzeichen 
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des  Niedersetzens  auf  einen  Teppich  oder  Pelz  wiederholt 
sich  später  in  der  Wohnung  des  Bräutigams  ').  Ebenso  wird 
auch  in  Russisch-Karelien  die  Braut  am  Hochzeitsmorgen 
beim  Herannahen  des  Bräutigams  und  seines  Gefolges  auf 
den  Hof  hinausgetragen;  ein  Schaffell  wird  auf  den  Boden 
gebreitet,  die  Braut  kniet  darauf  nieder  und  wird  von 
den  Singweibern,  die  dabei  mit  verhülltem  Gesichte  ihre 
Lieder  singen,  genötigt,  immer  tiefer  sich  herabzubeugen, 
bis  sie  mit  der  Stirn  die  Erde  berührt^). 

Der  oben^)  angeführte  estnische  Brauch,  dass  die 
Braut  im  Hause  des  Gatten  überall  umhergeführt  wird 
und  kleine  Opfergaben  darbringt,  wird  vorher  auch  schon 
im  Elternhause  vollzogen  *).  Bei  einer  wotjäkischen  Hoch- 
zeit zogen  im  Elternhause  Brautwerber  und  Braut,  geführt 
von  zwei  Weibern  und  gefolgt  von  mehreren  andern 
Weibern  und  Männern,  singend  dreimal  von  links  nach 
rechts  um  die  Feuerstelle.  Sie  hielten  vor  einem  Heiligen- 
bildc  in  der  linken  Ecke  gegenüber  der  Tliür,  bekreuzten 


ist  natürlich  eine  christliche  Abänderung'  eines  "alten  Ritus  —  an 
die  römische  Sitte  des  Salbens  der  Thürpfosten. 

')  V.  Schroeder,  Hochzeitsgebräuche  der  Esten  S.  88.  Winter, 
Eine  Bauernhochzeit  in  Russisch-Karelien  (Globus  1899,  319, 
Anm.  7). 

-)  Winter  a.  a.  0.  S.  318.  Das  Niederknien  auf  dem  Pelze, 
Felle  oder  Tcppiche  ist,  wie  Winter  richtig  gesehen  hat,  der  Rest 
eines  Opfers.     Vgl.  unten  den  letzten  Abschnitt. 

3)  S.  22  if. 

*)  V.  Schroeder  a.  a.  0.  S.  131.  Reinsberg-Düringsfeld  a.  a.  0. 
S.  14.  Zu  erwähnen  ist  hier  auch,  dass  bei  der  estnischen  Hoch- 
zeit im  Elternhause  Bier  als  Opfer  für  die  Schutzgötter  des  Hauses 
verschüttet  wird  (a.  a.  0.  S.  15). 
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sich  und  zogen  wieder  singend  um  die  Feuerstelle  ^).  Bei 
den  Bulgaren  wird  eine  ähnliche  Ceremonie  wie  diejenige, 
die  in  Dalmatien  nach  einem  oben  ^)  mitgeteilten  Berichte 
im  Hause  des  Bräutigams  üblich  ist,  schon  im  Hause  der 
Eltern  vollzogen:  die  Braut  hält  einen  mit  Bohnen  ge- 
füllten Reuter  und  drei  brennende  Tannenscheite  in  der 
Hand,  ersteren  wirft  sie,  nachdem  die  Verwandten  des 
Bräutigams  in  das  Zimmer  eingetreten  sind,  in  den  Hof 
oder  aufs  Hausdach  ^). 

Nach  diesen  Beispielen  wird  es  auch  verständlich 
sein,  warum,  wie  oben*)  angeführt,  die  Verhüllung  der 
Braut  in  der  Oberpfalz  grade  bei  der  Entlassung  aus  dem 
Elternhause  stattfand  und  bei  den  Wotjäken  zweimal, 
zuerst  im  Elternhause  und  dann  bei  der  Ankunft  in  der 
Wohnung  des  Gatten,  vollzogen  wird:  der  Sühnritus,  der 
durch  die  Verhüllung  symbolisiert  wird,  richtet  sich  nicht 
nur  an  die  neuen  Schutzgötter,  sondern  auch  an  die  bis- 
herigen, die  versöhnt  werden  müssen,  weil  ihrem  Bereiche 
ein  ihnen  Schutzbefohlener  entzogen  wird.  Ebenso  erklärt 
es  sich  nun  auch,  dass  in  Attika  dieselben  Lustrationsbräuche 
bei  der  Mannbarkeit  der  Knaben  und  bei  oder  vor  der 
Hochzeit  der  Töchter  geübt  werden^):  bei  den  Knaben 
ist,  wie  schon  früher  dargelegt,  eine  Sühnung  nötig,  weil 
sie  als  Erwachsene  ein  neues  Verhältnis  zu  den  Schutz- 


^)  V.  Schroeder  a.  a.  0. 

^)  S.  24. 

3)  Straiiss,  Die  Bulgaren  S.  323. 

*)  S.  49f.,  57,  Anm.  5. 

^)  Vgl.  oben  S.  71ff.,  89  f. 
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göttern  der  Familie  und  der  Phratrie  treten,  bei  den 
Töchtern,  weil  sie  aus  der  religiösen  Gemeinschaft,  der 
sie  bis  dahin  angehört  haben,  ausscheiden  und  somit  der 
Gottheit,  zu  deren  Kulte  sie  bisher  verpflichtet  waren, 
künftig  nicht  mehr  dienen. 

Die  Ceremonien,  die  in  der  Phratrie  erforderlich 
waren,  richteten  sich  jedenfalls  in  den  einzelnen  Phratrien  an 
verschiedene  Gottheiten,  die  als  Beschützer  der  betreffenden 
Gemeinschaft  verehrt  wurden').  An  welche  Gottheiten 
sich  eigentlich  die  Riten  richteten,  die  sich  auf  die  Lösung 
der  Braut  aus  dem  Familie nkulte  beziehen,  darüber  geben 
die  Notizen,  die  von  der  xopuOocXvj  handeln,  keinen  Auf- 
schluss.  Aber  noch  von  einem  andern  Ritus,  den  die 
griechische  Braut  bei  oder  vor  der  Hochzeit  zu  vollziehen 
hatte,  ist  uns  eine  Spur  erhalten,  und  durch  sie  erfahren 
wir,  wem  diese  Lustration  beim  Scheiden  aus  der  Familie 
in  alter  Zeit  gegolten  hat.  Li  einer  Dichtung,  die  viel 
Hochaltertümliches  erhalten  hat,  in  den  Choephoren  des 
Aeschylus,  fleht  Elektra  die  Seele  des  Agamemnon  an, 
dem  Orest  Beistand  zu  leihen,  dann  werde  sie  die  Hoch- 
zeitsspenden am  Grabe  des  Vaters  darbringen  können^). 
Wilamowitz  bemerkt  zu  dieser  Stelle,  es  sei  nur  mensch- 


')  Vgl.  oben  S.  72f. 

^)  Aeschyl.  Choephor.  470.   Or.  o'jtw  yap  ä'v  aot  oaTiES  evvopoi 

ßpOTÄV 

xTiCofat""*  e[  8e  (xig,  Tiotp'  ev)0£(:rvots  larj 

El.  x^iyai  yoc(?  cot  ttj?  I|j.rji:  r^a^-Akrfila^ 
oiGtü  Traxpii'iüv  iv.  oo|i.(uv  yai/rjXfous* 

rCtVTlUV    OE    TTpÄTOV    TOVOE    TTpsaßsÖaiU    TOtCpOV. 
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lieh,  (lass  die  Braut,  ehe  sie  in  ein  anderes  Haus  über- 
gehe, der  eigenen  Ahnen  gedenke').  Allein,  dass  es  sich 
hier  nicht  um  ein  rein  menschliches  Gefühl,  sondern 
um  einen  uralten  Ritus  handelt,  das  zeigt  das  entsprechende 
Gebet  des  Orestes.  Er  begehrt  des  Vaters  Hilfe,  damit 
Agamemnon  nicht  der  Totenopfer  verlustig  gehe,  die  ihm 
zukommen  (ocdrsc  Ivvop-oi).  Wie  seine  Worte  sich  auf 
ein  Opfer  beziehen,  das  Agamemnon  nach  Recht  und 
Sitte  gebührt,  so  muss  das  gleiche  auch  von  Elektras 
Worten  gelten.  Ihr  Gebet  beweist  also,  dass  es  ein  fest- 
stehender Ritus  für  die  attische  Jungfrau  war,  beim 
Scheiden  aus  der  Familie  und  ihrem  Kulte  ein  Sühnopfer 
der  Seelen  der  Ahnen  zu  weihen^). 

vni. 

Unter  den  verschiedenen  in  den  vorangegangenen 
Untersuchungen  besprochenen  Einweihungsceremonien  ist 
eine  bisher  noch  nicht  behandelt  und  zwar  grade  die- 
jenige, die  wir  xgc:'  izoyJr^v  als  Einweihungsritus  zu  be- 
zeichnen gewohnt  sind,  —  die  Mysterienweihe.  Auf  die 
bei  ihr  üblichen  Riten  und  ihren  Zusammenhang  mit 
den  früher  erörterten  muss  ich  daher  jetzt  noch  kurz  ein- 
gehen. 

Die  deutlichste  Vorstellung  von  der  Mysterienweihe 
giebt    das  Relief   einer   römischen  Aschenurne,    das    zu- 


')  Aeschylos,  Orestie,  ^iech.  und  deutsch  von  U.  v.  Wilamo- 
witz-Möllendorff.     2.  Stück:  Das  Opfer  am  Grabe,  S.  204. 

-)  Vgl.  auch  die  verwandten  Bräuche  bei  H.  E.  Meyer,  Badisches 
Volkslelien  im  19.  Jahrhundert  S.  296. 

Samt  er,  Familienfeste  der  Griechen  u.  Römer.  7 


—    98    — 

sammen  mit  einigen  verwandten  Darstellungen  von  Ersilia 
Lovatelli  im  Bulletino  communale  di  Roma  VII  (1879), 
Tf.  1/5  (vgl.  p.  51f.)  public! ert  ist^). 

Die  Darstellung  bestellt  aus  drei  Gruppen.  Die  erste 
zeigt  das  Reinigungsopfer,  das  der  Einweihung  vorangellt  ^), 
die  dritte  die  sTroTciew,  d.  h.  den  Mysten  vor  Demeter 
und  Persephone.  Die  zwischen  diesen  beiden  Scenen 
dargestellte  Gruppe  stellt  demnach  den  zwischen  dem 
Reiuigungsopfer  und  der  sTroTrxcia  liegenden  Vorgang  dar, 
die  eigentliche  Weihe,  die  [Lor^ai;^).  Hinter  dem  sitzenden 
Mysten  steht  hier  eine  Frau,  vermutlich  die  Hierophantin, 
sie  hält  über  sein  Haupt  eine  Getreideschwinge,  ein  Xixvov. 
Wie  Dieterich  richtig  hervorhebt  *),  schüttelt  sie  das  Xt'xvov  ^), 
jedenfalls  um  den  Mysten  mit  den  darin  befindlichen  Körnern 
zu  bestreuen,  mit  andern  Worten,  sie  vollzieht  den  Ritus 
der  xctTa/u(3|j.ata,  den  wir  ja  im  ersten  Abschnitte  als 
Sühnritus  näher  kennen  lernten^). 


^)  Das  oben  besprochene  Relief  auch  bei  Stengel,  Griech. 
Kultusaltertümer  Taf.  IV,  3. 

2)  Der  zu  Weihende  steht  mit  nackten  Füssen,  ein  Fell  um- 
geworfen, vor  einem  Priester,  in  der  rechten  Hand  ein  Opferferkel, 
über  dessen  Kopf  der  Priester  Wasser  ausgiesst. 

^)  So  scheidet  Stengel  a.  a.  0.  S.  IGl  die  drei  Scenen  richtig. 
Dieterich  (Rhein.  Mus.  48,  276)  scheidet  zwischen  Opfer,  -/.aöapat; 
und  ^TioTtTeta,  wobei  dann  die  eigentliche  ixürjat;  ausfällt,  während 
doch  durch  das  Opfer  eben  die  xdöctpat;  vollzogen  wird. 

4)  a.  a.  0.  S.  276. 

^)  Dass  sie  es  wirklich  schüttelt,  wird  mir  von  Herrn  Dr.  Del- 
brück, der  das  Relief  freundlichst  für  mich  noch  einmal  geprüft 
hat,  bestätigt. 

^)  Nicht  auf  solche  xaTa^ij5(jLaTa,  sondern  auf  das  äTToaaxTetv 
der  zu  Weihenden  bezieht  sich  anscheinend  Aristoph.  Wolken  260  ff. 
Vgl.  Dieterich  a.  a.  0.  S.  278  f. 
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Das  Xi'xvov,  das  hier  zu  der  Bestreuung  benutzt 
wird,  kommt  auch  beim  Hochzeitsritus  zur  Verwendung: 
in  einem  Xi'xvov  trug  ein  mit  Dornen  und  Eicheln  be- 
kränzter Knabe  Brötchen  herum  ^).  Mit  Recht  betrachtet 
Mannhardt')  diesen  Brauch  als  eine  Abart  der  xaiaxuafiaxa. 
Es  ist  an  sich  wenig  wahrscheinlich,  dass  wirklich  das 
Xt'xvov  ursprünglich  zum  Tragen  einer  Opfergabe  benutzt 
worden  sei.  Die  Vermutung  aber,  dass  die  Getreide- 
schwinge auch  bei  der  Hochzeit  zum  Schwingen,  zum 
Auswerfen  einer  Opferspende  gedient  hat,  wnrd  bestätigt 
durch  die  Bräuche  anderer  Völker,  bei  denen  ein  ähnliches 
Gerät,  ein  Getreidesieb,  zum  Beschütten  mit  der  Opfer- 
frucht benutzt  wird.  Einige  Beispiele  hierfür  sind  schon 
im  ersten  Abschnitte  angeführt  worden^).  Verwandt 
ist  der  Geburtsritus,  bei  dem  das  Kind  auf  ein  Xi'xvov 
gesetzt  oder  der  AViege  die  Gestalt  eines  Xt'xvov  gegeben 
wird  *). 

Mannhardt  erklärt  die  Verwendung  des  Xixvov  aus 
der  von  ihm  dargelegten  Bedeutung  der  'm-a.y(i:i\s-a.-'x  als 
eines  Symbols  der  Fruchtbarkeit,  einer  Symbolik,  die  ja, 


1)  Zenob.  III,  98  (Paroemiogr.  ed.  Leutsch  I,  p.  82).  'Adi^vr^at  yctp 
h  ToTs  YafAOiC  £00*  ^C^  «{icptSaXrj  TtaiSa  dxa'vSas  fjieTct  Sp'ji'vujv  xapTrüiv 
aT£cp£a8o(i  7.al  Xfxvov  ctpTiuv  zXrjpe;  zepiccepovTa  Aeyeiv  ecpuyov  xaxov, 
e^ipov  apiEtvov.  Suid.  s.  v.  scp-JY*^^  xaxov.  Ygl.  auch  ITarpokrat. 
Xixvocpdpo;-  TÖ  Xt'xvov  -pö;   Tzctsav  TcXetvjv  xat   öusiav    imvlfiiivi   lati. 

^)  Myth.  Forschungen  S.  371. 

3)  S.  4,  Anm.  3.     Vgl.  Mannhardt  a.  a.  0.  S.  354,  357,  3G1. 

*)  Vgl.  Mannhardt  a.  a.  0.  S.  369.  Preller-Robert,  Griechische 
Mythologie  S.  764,  2.  Stephani,  Compte-rendu  1859,  46  ff.  Über 
die  Vecbindung  des  Jakchos  mit  den  Xfxvov  vgl.  Preller  a.  a.  0. 
S.  687. 

7* 


—     100    — 

wie  oben  ausgeführt,  als  sekundäres  Moment  für  den 
Ritus  anerkannt  werden  muss.  Bei  den  Mysterien  würde 
dann  die  Schwinge  als  ein  Symbol  der  Erdgöttin  Demeter 
aufzufassen  sein.  Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  diese 
Erklärung  richtig  ist  oder  ob  in  allen  drei  Fällen  der 
Gebrauch  des  Xt'xvov,  wie  Ersilia  Lovatelli  und  Dieterich 
annehmen,  die  Reinigung  versinnbildlicht').  Dass  die 
Hauptsache  beim  Hochzeitsritus  jedenfalls  die  Ausschüttung 
der  Früchte  und  nicht  die  Verwendung  des  Xuvov  ist, 
ergiebt  sich  daraus,  dass  sie,  wie  wir  im  ersten  Abschnitte 
sahen,  auch  ohne  Xuvov  vorgenommen  wurde. 

Die  Benutzung  des  Xi'xvov  bei  der  Hochzeit  verbindet 
sich  mit  einem  andern  Ritus,  in  dem  Hochzeits-  und 
Mysterienbrauch  übereinstimmen.  Der  Knabe,  der  die 
Opferbrote  umherträgt,  sagt  den  Spruch  „IcpuYov  xotxov, 
supov  aiieivov",  d.  h,  der  Spruch  der  Einweihung,  den 
auch  der  Myste  nach  der  Weihe  sagt''):  damit  wird  der 
Hochzeitsbrauch  deutlich  als  Einweihungsbrauch  gekenn- 
zeichnet. 

Ausser  der  Verwendung  des  Xixvov  zeigen  die  oben 
erwähnten  Reliefs  noch  zwei  andere  Mysterienriten:  der 
Myste    ist   verhüllt    und  sitzt  auf  einem  Felle  ^).     Auch 


')  Dass  das  Hin-  und  Herschütteln  des  Kindes  zugleich  als 
eine  Reinigung  von  bösen  Mächten  im  Sinne  der  römischen  februatio 
gedacht  ist,  erkennt  auch  Mannhardt  a.  a.  0.  S.  370  an. 

'-)  Demosth.  Tiepl  loü  axecpdvo'j  259.  xaOctt'pwv  tous  xeXo'jjjievo'j; 
xd7tO[JiC(TT(uv  Toj  Tir^Xiij  -/ai  xot;  TTixöpot?  -/at  ävtatci:;  cJtio  toü  xadapfiioy 
xeXeüujv  Xs^eiv  „ecpuyov  -/.axöv,  supov  ä'jj.etvov." 

^)  Auf  der  besprochenen  Aschenurne  ist  es  ein  Löwenfell. 
Weshalb  dies  hier  dargestellt,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden  (vgl. 
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diese  beiden  Sühnriten  —  auf  beide  weist  auch  der 
Demeterhymnus  ^),  und  die  Parodie  in  den  Wolken  des 
Aristophanes ')  hin  —  kommen  ausser  bei  der  Mysterien- 
weihe auch  bei  anderen  der  im  Vorangegangenen  be- 
sprochenen Einweihungsbräuchen  vor.  Über  die  Verhüllung 
bei  der  Hochzeit  und  bei  der  römischen  Freilassung  und 
die  Bedeutung  dieses  Ritus  ist  oben  ausführlich  gesprochen. 
Dass  auch  der  zweite  Ritus  auf  dem  Gedanken  des  Sub- 
stitutionsopfers beruht,  hat  Diels^)  mit  Recht  betont. 
Ausser  bei  der  Mysterienweihe  finden  wir  diesen  Sühn- 
ritus bei  der  römischen  Hochzeit:  die  Braut  muss  sich 
im  Hause  des  Gatten  auf  dem  Felle  eines  Opfertieres 
niedersetzen*).     Auch   bei  den  Indern  wurde  die  Braut 


Lovatelli  a.  a.  0.  p.  16):  dass  eigentlich  ein  Widderfell  verwendet 
wird,  deutet  wohl  der  daneben  liegende  Widderkopf  an  (Dieterich 
a.  a.  0.  S.  276). 

')  Y.  194  ff.  dXX'  äxeo'jj'  äv^(i.tfxv£  -ait    o\).\i.axa  xaXä  ßaXoücJa, 
Trpi'v  y'   oTt  0^   ol  £&rjx£v  'IctijißTj  xeSv'   ElS'Jia 
7n}XTÖv  ioo;,  ■ai%'j-z^%z  o'  I-'  äpyj^Hov  ßciXs  xüias, 
£v&a  ■A'x%z'^o\>.i\r\  7:p07.aT£a/_£T0  /£p3t  -/.aX'jrxprjv. 

Vgl.  Diels,  Sibyll.  Blätter  S."  123. 

-)  Dieterich  a.  a.  0.  S.  275  if.  Die  Parodie  bezieht  sich  nicht 
gerade  auf  die  eleusinischen  Mysterien,  doch  sind  die  Einweihungs- 
riten anderer  Mysterien  jedenfalls  ähnlich  gewesen. 

3)  a.  a.  0.  S.  69  f. 

■*)  Fest.  ep.  p.  114,  16.  In  pelle  lanata  nova  nupta  consiJere 
solet.  Plut.quaest.Rom.31.  ttjv  v'jfjt,cpTjv  £tactYOVT£s  vaxo;  üroaTptuvjouatv. 
Rossbach  (Römische  Ehe  S.  112)  bringt  mit  Recht  mit  diesem 
Brauche  folgende  Stelle  des  Interpol.  Servil  in  Zusammenhang. 
Yerg.  Aen.  IV,  374.  Mos  enim  apud  veteres  fuit  flamini  atque  fla- 
minicae,  dum  per  confarreationem  in  nuptias  convenirent,  seilas  duas 
iugatas  ovilla  pelle  superiniecta  poni  eius  ovis,  quae  hostia  /uisset,  ut  ibi 
nubentes  velatis  capitibus  in  confarreatione  flamen  ac  flaminica  resi- 
derent.     Vgl.  Rossbach  a.  a.  0.  S.  324. 
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auf  ein  rotes  Stierfell  gesetzt').  Bei  den  griechisch- 
katholischen  Ostfinnen  stellt  sich  das  junge  Paar  beim 
Eintritte  in  das  neue  Haus  auf  einen  Pelz'^).  Einige 
andere  Beispiele  füi"  eine  solche  Verwendung  des  Pelzes 
in  russischen  Hochzeits-  und  auch  Geburtsriten  sind  schon 
oben  angeführt  worden^). 

Wie  die  eben  gegebenen  Zusammenstellungen  zeigen, 
stimmen  die  Mysterienbräuche  nicht  bloss,  wie  ja  längst 
erkannt*),  mit  den  Hochzeitsriten,  sondern  auch  mit  andern 
Aufnahmebräuchen  des  häuslichen  oder  Geschlechtskultes, 
wie  denen  bei  der  Geburt  und  der  Freilassung,  überein. 
Diese  Übereinstimmung  zwischen  häuslichem  oder  Ge- 
schlechtskulte und  Mysterienritus  ist  nicht  schwer  zu  er- 
klären. Es  darf  als  sicher  gelten,  dass  die  Mysterien 
sich  aus  einem  ursprünglich  streng  abgeschlossenen  Ge- 
schlechtskulte entwickelt  haben*).  Es  ist  daher  nur 
selbstverständlich,  dass  die  Aufnahme  in  diesen  Kult 
unter    denselben  Formen  vollzogen  wurde  wie    die  Ein- 


')  Haas  in  AVebers  ind.  Stud.  V,  324.  Oldenberg,  Religion 
des  Veda  S.  463. 

2)  Globus  1899,  319. 

3)  S.  63,  93. 

*)  Vgl.  oben  S.  9,  Anm.  1. 

^)  Vgl.  Rohde,  Psyche  I,  281  f..  Töpfer,  Beiträge  zur  griechi- 
schen Altertumswissenschaft  S.  340.  Stengel,  Griech.  Kultusalter- 
tümer S.  153.  Wenn  Anrieh  (Das  antike  Mysterienwesen  S.  8)  in 
der  Übereinstimmung  der  Hochzeits-  und  Mysterienriten  einen  Be- 
weis dafür  gesehen,  dass  die  Mysterien  sich  durch  allmähliche  Er- 
weiterung aus  dem  häuslichen  Kulte  entwickelt  haben,  so  wird  diese 
Schlussfolgerung  dadurch  bestätigt,  dass,  wie  oben  gezeigt,  die 
Mysterienriten  nicht  nur  mit  den  Hochzeitsceremonien,  sondern 
auch  mit  anderen  Familien-  und  Geschlechtsbräuchen  identisch  sind. 
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weihung  in  jeden  andern  Familien-  oder  Gesciilechtskult 
und  dass  diese  Formen  sich  auch  erhielten,  als  der  alte 
Charakter  der  Mysterien  sich  verändert  und  einem  jeden, 
der  die  Weihen  begehrte  und  empfing,  der  Zutritt  zu  ihnen 
offen  stand.  Die  Verwandtschaft  mit  dem  Geschlechts- 
kulte blieb  ja  stets  erhalten'):  hier  wie  dort  finden  wir 
einen  geschlossenen  Kreis,  zu  dem  Unberechtigten  der 
Zutritt  verwehrt  ist  und  zu  dem  man  nur  unter  gewissen  Be- 
dingungen, unter  Erfüllung  gewisser  Formen  zugelassen  wird. 
Bei  den  Mysterien  hat  sich  die  Bedeutung  dieser 
Formen  als  Aufnahmeriten,  als  Einweihungsceremonien 
stets  klar  erhalten.  Anders  beim  Familienkulte.  Hier 
ist  der  alte  Sinn  vielfach  verdunkelt  und  schon  im  Alter- 
tum nicht  recht  verstanden  worden,  hat  man  doch,  wie 
es  scheint,  bei  manchem  dieser  Bräuche  schon  im  Alter- 
tume  vergessen,  dass  es  sich  um  eine  religiöse  Ceremonie 
handelt.  Nur  durch  genaue  Untersuchungen  und  Ver- 
gleichung  mit  verwandten  Sitten  konnte  der  ursprüngliche 
Sinn  der  hier  behandelten  Familienbräuche  aufgedeckt 
werden.  Es  sind  Überreste  aus  den  Anfängen  der 
griechischen  Religion,  die  wir  erörtert  haben,  Überreste 
ähnlicher  Art  wie  die  Rudimente  des  Totenkultes,  die  uns 
Rohde  im  homerischen  Epos  gezeigt  hat,  wie  die  survivals 
aus  längst  vergangenen   Tagen,    die  sich   noch  heute  in 


')  Als  Verwandte  des  aufnehmenden  Priesters  werden  die 
Mysten  noch  in  später  Zeit  bezeichnet,  der  Einweihende  wird  Vater 
des  Mysten  genannt.  Eimap.  p.  90.  Apnl.  inet.  11,  25.  Tertull. 
apolog.  8;  ad  nat.  1,  7.  Gelegentlich  wird  die  Weihe  des  Mysten 
als  Adoption,  als  Aufnahme  in  das  göttliche  •^ho<;  aufgefasst. 
Rohde,  Psyche  II,  421  ff. 
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unserem  deutschen  Volksglauben  erhalten  haben.  Dass 
solche  Überreste  in  den  Bräuchen  des  antiken  Lebens 
noch  vielfach  verborgen  sind,  darf  man  als  sicher  an- 
nehmen. Sie  aufzusuchen  und  damit  unsere  Kenntnis 
von  den  ältesten  Religionsanschauungen  zu  erweitern 
und  zu  bereichern,  ist  von  den  Aufgaben  der  Religions- 
wissenschaft wohl  keine  der  geringsten.  Zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  einen  kleinen  Beitrag  zu  liefern,  war  die  Absicht 
dieses  Büchleins. 


Anhang. 


Die  Entstehung  des  Larenkultes. 

Im  ersten  Abschnittte  meiner  Untersuchungen  ^)  hatte 
ich  angedeutet,  class  nach  meiner  Ansicht  der  römische 
Larendienst,  wie  dies  schon  früher  im  Altertum  und  in 
neuerer  Zeit  vielfach  angenommen  worden,  aus  dem  Ahnen- 
kulte hervorgegangen  ist.  Diese  Auffassung  hat  jedoch, 
wie  schon  oben  erwähnt,  grade  bei  einem  der  verdienst- 
vollsten unter  den  Forschern  auf  dem  Gebiete  der  römischen 
Religionswissenschaft,  bei  Georg  Wissowa,  nachdrücklichen 
Widerspruch  gefunden,  und  seiner  Ansicht  haben  andere 
beigestimmt.  In  der  neuesten  Darstellung  der  römischen 
Religion,  der  von  Aust^),  wird  nicht  einmal  erwähnt, 
dass  der  Larenkult  mit  der  Totenverehrung  zusammen- 
gebracht worden  ist,  und  auch  Hild  in  seinem  im 
dictionaire    von    Daremberg-Saglio    erschienenen  Artikel 


1)  S.  11. 

^)  Emil  Aust,  Die  Religion  der  Römer  S.  135. 
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„Lares"  scliliesst  sich  im  wesentlichen  (d.  h.  in  der  Ab- 
lehnung des  Ziisammenhcangs  mit  dem  Totenkiilte)  Wissowas 
Ansicht  an.  De  Marchi ')  hat  die  Darlegungen  Wissowas 
zu  widerlegen  versucht,  da  seine  Gründe  indes  unzureichend 
und  vielfach  unzutreffend  sind,  so  liegt  es  mir  ob,  hier 
näher  auf  den  Larenkult  einzugehen  und  meine  Rück- 
kehr zu  der  alten  Auffassung  zu  begründen. 

Wissowa  hat  in  verschiedenen  seiner  Arbeiten  mit 
Recht  betont,  dass  den  Erklärungen  der  antiken  Schrift- 
steller für  unsere  eigenen  Untersuchungen  keinerlei  Wert 
zukomme,  da  sie  in  den  seltensten  Fällen  auf  wirklicher 
Überlieferung,  in  der  Regel  vielmehr  auf  reinen  Hypothesen 
beruhen.  Den  Ausgangspunkt  unserer  eigenen  Erklärungen 
müssen  vielmehr  —  darin  stimme  ich  selbstverständlich 
W^issowa  bei  —  die  sicher  überlieferten  Thatsachen  des 
Kultes  bilden.  So  wertvoll  aber  im  allgemeinen  diese 
Darlegungen  Wissowas  gegenüber  den  unkritischen  Er- 
klärungsversuchen früherer  Forscher  sind,  —  in  dem 
vorliegenden  Falle,  beim  Larenkulte,  ist  Wissowa  zu  weit 
gegangen,  denn  hier  stimmen,  wie  ich  zu  zeigen  hoffe, 
grade  die  Thatsachen  des  Kultes  besser  zu  der  Ableitung 
des  Larendienstes  aus  dem  Seelenkulte  als  zu  Wissowas 
eigner  Deutung. 

Während  man  sonst  stets  von  den  Hauslaren  aus- 
gegangen war,  nimmt  Wissowa  an,  dass  der  Larendienst 
seine  Wurzeln  ausserhalb  des  Hauses  habe  und  erst 
relativ  spät  in  den  Kreis  der  Herdkulte  eingetreten  sei  ^). 


0  De  Marchi,  II  culto  privato  di  Roma  antica    S.  34  ff. 
2)  Roschers  Lex.  II,  2,  1890,  1877. 
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Der  Kult  der  Hauslaren  hat  sich  nach  seiner  Ansicht 
erst  aus  dem  Kulte  der  an  den  compita  verehrten  Laren, 
der  göttlichen  Beschützer  aller  anliegenden  Grundstücke 
und  der  zugehörigen  Häuser,  entwickelt ').  Im  Gegensatz 
zu  den  Genien  giebt  es  ferner  nach  Wissowas  Annahme  keine 
Laren  von  Personen  und  Personengruppen,  sondern  die 
Larenvorstellung  hängt  immer  am  Orte*).  Die  am  Herde  ver- 
ehrten Laren  wären  demnach  eigentlich  nicht  die  Schützer 
der  Familie,  sondern  die  Wächter  des  Hauses,  des  Grund- 
stücks. Wären  diese  beiden  Annahmen  richtig,  so  wäre 
natürlich  damit  die  Unmöglichkeit  einer  Entstehung  des 
Larenkultes  aus  dem  Toteukulte  nachgewiesen.  Allein 
gegen  beide  sprechen  gewichtige  Bedenken. 

Dass  die  an  den  Kreuzwegen  verehrten  Schutzgötter 
des  Bezirkes  nicht  nur  den  Bezirk  als  Ganzes,  sondern 
auch  die  einzelnen  Häuser  desselben  beschirmen  und 
deshalb  auch  in  diesen  einen  Kult  geniessen,  wäre  nicht 
auffallend.  Sehr  merkwürdig  aber  wäre  dann  die  Ein- 
zahl des  Hauslaren').  Welchen  der  Compitallaren,  so 
müsste  man  dann  doch  wohl  fragen,  verehrt  denn  der 
Einzelne  in  seinem  Hause?  Es  wäre  doch  sehr  seltsam, 
wenn  sich  der  einzelne  Hausvater  aus  den  Laren,  die 
an  den  compita  in  der  Zweizahl  oder  in  unbestimmter 
Mehrzahl  (s.  unten)  verehrt  werden  und  sich  gar  nicht 
von  einander  scheiden  lassen,    beliebig  einen  für  seinen 


')  a.  a.  0.  1875  f. 

2)  a.  a.  0.  1890. 

3)  Dass   es  ursprünglich    nur    einen   Hauslar    gab,    unterliegt 
keinem  Zweifel.     Vgl,  Wissowa  a.  a.  0.  1876. 
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privcaten  Kult  herausgriffe.  Wären  die  Compitallaren  das 
Ursprüngliche,  so  würden  jedenfalls  in  dem  einzelneu  Hause 
die  Laren  und  nicht  der  Lar  verehrt  werden.  Umgekehrt 
lässt  sich,  wie  weiter  unten  zu  zeigen,  aus  der  Einzahl 
des  Lar  familiaris  die  Mehrzahl  der  Lares  compitales 
unschwer  erklären. 

Die  Annahme  ferner,  dass  der  Larenkult,  auch  der 
häusliche,  am  Orte,  nicht  an  der  Familie  hafte,  steht 
mit  sicher  bezeugten  Thatsachen  im  Widerspruch. 

Wäre  Wissowas  Ansicht  richtig,  so  müsste  der  Lar 
im  Hause  bleiben,  wenn  die  alten  Bewohner  es  verlassen, 
und  der  Schutzgott  des  neuen  Herrn  werden.  Das  aber 
ist  nicht  der  Fall:  der  Lar  wird  in  die  neue  Heimat  mit- 
genommen, wie  nicht  nur  aus  der  Aeneassage  bekannt  ist, 
sondern  auch  sonst  bezeugt  wird.  Wie  Wissowa  selbst ') 
anführt,  wandert  er  mit  der  Familie,  wenn  diese  ihre 
alten  Sitze  verlässt^),  und  man  opfert  ihm,  wenn  man 
ein  neues  Haus  bezieht^).  Offenbar  gehört  also  der  Lar 
nicht  zum  Grundstück,  sondern,  zur  Familie.  Dass  aber 
der  Dienst  dieses  Familienlar  mit  dem  Seelenkulte  in 
Zusammenhang  steht,  dafür  spricht  zunächst  folgende  Be- 
obachtung. 

Wenn  in  Griechenland  ein  Bissen  einer  Speise  auf 
die  Erde    gefallen   war,    so    durfte    man    ihn    nicht  auf- 


1)  a.  a.  0.   1877/78. 

2)  Ovid,  fast.  IV,  802.     Tibull  II,  5,  42- 
^  Plaut.  Triu.  39  ff. 
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heben,  sondern  er  galt  als  das  Eigentum  der  Seelen, 
die  man  sich  also  im  Hause  selbst  befindlich  dachte^). 
Derselbe  Brauch  kehrt  bei  andern  Völkern  wieder. 
Bei  den  Trauermahlen  der  alten  Preussen  warf  jeder  der 
Gäste  von  jeder  Speise  ein  Stück  unter  den  Tisch  und  goss 
etwas  nach,  damit  die  Seele  sieh  daran  erquicke.  War  zu- 
fällig etwas  vom  Tische  auf  die  Erde  gefallen,  so  wurde  es 
nicht  aufgehoben,  sondern  den  armen  Seelen  gelassen,  welche 
keine  Blutsverwandte  und  Freunde  auf  der  Welt  hatten, 
die  für  sie  sorgen  müssten^).  In  der  Oberpfalz  werden 
die  abgefallenen  Brosamen  gesammelt  und  ins  Feuer 
geworfen,  damit  sie  den  armen  Seelen  zur  Sättigung 
dienen.  Wenn  am  Tische  beim  Herausnehmen  der  Suppe 
oder  andrer  Speise  etwas  abfällt,  so  darf  man  es  nicht 
mehr    in    die  Schüssel    oder  den  Teller    zurückthun,    es 


')  Laert.  Diog.  VIII,  34.  'ApiatocpavTjS  tiLv  rjpiütuv  cprjalv  thai 
la  rfTTTOvxa  Xlytuv  Iv  xoT?  "HpiuOf  |j.tj5e  yeüsay  axT  c<v  Ivxö?  x^? 
xpaTTE^Tjs  vMXd-ia-Q.  (AHst.  '/jptus;,  fr.  291.)  Athen.  X,  427 e.  toT; 
xexeXeuxTjxoai  xdiv  «ptXiuv  direvEfxov  xä  TctTTXovxa  xrj?  xpo'fTjs  dno  xwv 
xpot:iE^(Lv  010  xal  EüptiTtOTj?  -ept  xrjs  SiJevcßoias  cpTjat'v,  i-.iior^  vo(j.tC£i 
xöv  BeXXspocpo'vTrjV  xeöva'vai  (fr.  667  N) 

Treaov  8e  viv  "kiXrßv^  oüS^v  ix  "/epös, 

dXX'   £Üi)us  otüSa  'xoj   Kopivöt'oj   ?£vu)'. 

Suid.  II,  2,  p.  553,  4.  s.  Uu^a-föpa  xä  c»'j[j.ßoXa.  Jamblicb. 
Vita  Pyth.  126.    E.  llohde,  Psyche  I,  245. 

^)  Ilartknoch,  Alt  und  Neues  Preussen  S.  188.  J.  v.  Meletius, 
De  relig.  et  saerificiis  veterum  Bonissorum  epistola  in„  De  Russorura 
religioue  ritibus"  etc.,  1582.  Vgl.  auch  Harnisch,  Wissenschaft  des 
Slav.  Myth.  S.  408.  Nach  litauischem  und  lettischem  Brauche  werden 
Brotkrumen  stillschweigend  den  Ahnen  auf  die  Erde  geworfen 
(J.  von  Negelein,  Die  Reise  der  Seele  ins  Jenseits,  Zeitschrift  des 
Vereins  für  Volkskunde  1901,  157). 
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gehört  den  amen  Seelen').  Auch  in  Böhmen  wirft  man, 
damit  die  armen  Seelen  auch  etwas  haben,  die  Brosamen 
ins  Feuer;  werden  sie  auf  die  Erde  geworfen  und  man 
tritt  auf  sie,  so  weinen  nach  böhmischem  Volksglauben 
die  Seelen^).  Nach  dem  Volksglauben  des  Unterinnthals 
kommen  die  Brosamen,  die  man  ins  Feuer  wirft,  den 
armen  Seelen  zu'). 

Ein  ganz  ähnlicher  Brauch  nun  findet  sich  in  Rom 
beim  Larenkulte.  Vgl.  Plin.  28,  27.  Cihus  etiam  e  manu 
prolapsus  reddehatur  utique  per  meiisas  vetabantque  mun- 
ditiarum  causa  deflare,  et  sunt  condita  auguria^  quid,  lo- 
quenti  cogitantive  id  acciderit,  inter  execratissima ,  si 
ponlißci  accidat  dicis  causa  epulanti.  in  mensa  utique  id 
reponi  adolerique  ad  Larem  piatio  est. 

Da  nun  bei  allen  andern  Völkern  dieser  Ritus  den 
Seelen  der  Abgeschiedenen  gilt,  so  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  auch  in  Rom  die  Geister,  denen  der 
auf  den  Boden  fallende  Bissen  gehört,  ursprünglich  mit 
den  Seelen  identisch  sind,  d.  h.  dass  der  Lar  als  der  Ahne 


';  Schönwerth,  Aus  der  Oberpfalz  I,  284  f. 

2)  Wiittke,    Der    deutsche   Volksaberglaube    der    Gegenwart^ 
S.  311. 

^)  Zingerle,  Sitten  und  Bräuche  des  Tyroler  Landvolkes  S.  37, 
n.  301.     Vgl.  n.  300:  „Wenn  jemand  Brosamen  auf  die  Erde  fallen 
lässt,  so  sammelt  sie  der  Teufel,  backt  ein  Laib    daraus  und  wirft 
ihn  beim  ,Gericht'  in  die  Wagschale  zu  seinen  Sünden."     Ein  ähn- 
licher Glaube    besteht    in    Böhmen    (Wuttke  a.  a.  0.  S.  311).     Man 
vermeidet  aber  dies,  wenn  man  bei  entfallenden  Brosamen  sagt: 
„Arme  Seele,  rappet, 
Dass  's  der  Tuifel  nit  dertappet." 
Vgl.  dazu  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  S.  400. 
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der  Familie  (griecli.  "J^pw;)  aufzufassen  ist,  —  wenn  nicht 
andere  gewichtige  Gründe  dieser  Auffassung  widersprechen. 
Dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  dass  sich  vielmehr  alle  alten 
Formen  des  Larenkultes  aus  der  Annahme  eines  ursprüng- 
lichen Almendienstes  erklären  lassen,  hoffe  ich  im  folgen- 
den zu  zeigen. 

Für  den  Zusammenhang  mit  dem  Seelenkulte  spricht 
zunächst  in  Verbindung  mit  den  vorangegangenen  Erör- 
terungen die  Thatsache,  dass  beim  Todesfalle  dem  Lar 
familiaris  ein  Opfer  gebracht  wird'),  sowie  ferner  das 
Ritual  des  Larenfestes,  der  Compitalia.  An  den  compita 
und  vor  den  Thüren  der  Häuser  hing  man  bei  diesem 
Feste  zur  Nachtzeit  wollene  Puppen  auf.')     Dass  es  sich 


^)  Cicero  de  leg'.  11,  55.  neque  necesse  est  edisseri  a  noLis,  quae. 
finis  funestae  familiae,  quod  genus  sacrißcii  Lari  verveciöiisßat,  quemad- 
modum   os  reseclum  terra  obtegatur  etc. 

-)  Fest.  ep.  p.  121,  17.  Laneae  effigies  Compitalibus  noctu  da- 
bantur  in  compita.  Fest.  ep.  \>.  239,  1.  Pilae  et  effigies  viriles  et 
muliehres  ex  lana  Compilalibus  suspendehantur  in  compitis,  quod  hunc  diem 
festiiin  esse  deorum  inferorum,  quos  vocant  Lares,  putarent,  quibus  tot 
pilae,  quot  capita  servorum,  tot  effigies,  quot  essent  liberi,  ponebantur,  ut 
tnvis  parcerent  et  essent  his  pilis  et  siniulacris  contenti.  Vgl.  Varro  sat. 
Meu.  fr.  463  Buech.  =  Non.  p.  538,  15.  Macrob.  Sat.  I,  7,  34. 
ludi  per  urbem  in  compitis  agilabantur,  restituti  scilicet  a  Tarquinio 
Superbo  Laribus  ac  Maniae  ex  responso  Apollinis,  quo  praecepium  est, 
itt  pro  capitibus  capitibus  suppUcaretur.  idque  aliquamdiu  observatum,  ut 
pro  familiarum  sospitale  pueri  mactarentur  Maniae  deae,  matri  Lamm, 
quod  sacrificii  genus  Lmius  Brutus  consul  pulso  Tarquinio  aliter  con- 
stituit  celebrandum.  «a?«  capitibus  alii  et  papaveris  supplicari  iussit,  ut 
responso  Apollinis  satis  fieret  de  nomine  capitum,  remoto  scilicet  scelere 
infaustae  sacrificationis :  factumque  est,  ut  effigies  Maniae  suspensae 
pro  singulorum  foribus  periculum,  si  quod  immineret  familiis,  expiarent. 
Über  die  Mauia  vgl.  Wissowa  in  Roschers  Lexicon  II,  2,  2324. 
Ob  W.  hier  mit  Recht  annimmt,  dass  diese  Göttin  ihren  Ursprung 
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liier  um  einen  Sühnritiis  und  um  clitbonische  Mächte 
handelt,  zeigt  schon  die  nächtliche  Darbringung')  des 
Opfers.^)  Die  wollenen  Puppen  aber,  die  als  Opfer  dar- 
gebracht werden  ^),  hat  man  mit  Recht  für  eine  Ablösung 


nur  der  Deutung  des  Compitalienbrauchs  verdankt,  scheint  mir 
nicht  ganz  sicher;  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  sie  mit  der 
Genita  Mana  (vgl.  über  diese  Wissowa  a.  a.  0.  1,  2,  1012)  identisch 
ist  nnd  nur  der  Name  (vielleicht  in  Eücksicht  auf  den  Compitalien- 
brauch),  wie  Larenta  in  Larentia,  verändert  wurde,  wie  0.  Müller 
(Etrusk.  11,  105,  78  b)  annahm.  Wäre  diese  Identifikation  richtig, 
so  würde  dies  eine  weitere  Stütze  für  die  Aiiffassung  der  Laren  als 
Seelen  sein.  Da  die  Identität  aber  nicht  sicher  ist,  so  halte  ich  sie 
für  meine  Beweisführung  im  Texte  nicht  herangezogen. 

')  Vgl.  Stengel,  Griech.  Kultusaltert.  S.  133  f.:  den  himm- 
lischen Gottheiten  opfern  die  Griechen  am  Tage,  den  chthonischen 
in  der  Nacht.  Auch  das  römische  Totenopfer  der  Lemurien  Avird 
in  der  Nacht  dargebracht. 

^  Einen  weiteren  Beweis  hierfür  giebt  Propert.  IV,  1,  23. 
parva  sacjinad  lustrabant  compita  porci,  Dass  sich  diese  Stelle, 
wie  jetzt  auch  Wissowa  (Encyclop.  IV,  792)  entgegen  seiner  früheren 
Auffassung  (Roschers  Lex.  II,  2,  1873)  annimmt,  auf  die  Compitalien 
bezieht,  kann  man  daraus  schliessen,  dass  dort  auch  vorher  und 
nachher  auf  bestimmte  Feste  angespielt  wird. 

^)  Mit  der  osdllatio  an  der  Feriae  latinae  (Fest.  p.  194,  b  10. 
Schol.  Bobb.  Cic.  p.  25G  ür.),  die  Wissowa  (a.  a.  0.  1874)  als  ver- 
wandten Ritus  bezeichnet,  hat  die  Darbringung  dieser  Puppen  — 
als  osciUa  werden  sie  übrigens  bei  den  Comjtitalien  nirgends  be- 
zeichnet —  nichts  zu  thuu,  denn  bei  diesen  ist  von  einer  Dar- 
bringung menschlicher  Bilder  nicht  die  Rede.  Verwandt  sind  die 
demDispater,  also  auch  einer  unterirdischen  Gottheit,  geweihten  Bilder 
(Macrob.  I,  7,  31;  11,  48;  vgl.  Peter  in  Roschers  Lex.  I,  1,  1183).  An 
den  Feriae  sementivae  ist  die  Weihung  solcher  Puppen  (Prob.  Verg. 
Georg  II,  385)  nicht  auffallend,  denn  diese  wenden  sich  auch,  wie 
das  Larenfest  der  Compitalien,  an  die  Unterirdischen,  und  gerade 
bei  Saatfesten  war  die  Darbringung  von  Menschenopfern  auch  bei 
andern  Völkern  häufig.  Vgl.  Mannhardt,'  Wald-  und  Feldkulte  I, 
360  f. 
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eines  ehemaligen  Menschenopfers  erklärt'),  denn  sie  sind 
nicht  zu  trennen  von  den  Strohpuppen  des  Argeeropfers, 
die  ja  allgemein,  auch  von  Wissowa^),  als  Ersatz  eines 
alten  Menschenopfers  betrachtet  werden.^)  Ob  freilich  die 
unterirdischen  Mächte,  die  hier  versöhnt  werden  sollen, 
die  Seeleu  oder  Erdgottheiten  sind,  Hesse  sich  hiernach 
allein  nicht  entscheiden.*)    Da  aber  nach  den  vorher  ge- 


1)  An  den  Thürpfosten  werden  die  Bilder  aufgehäugt,  damit 
die  Geister,  durch  diese  Opfer  befriedigt,  von  dem  Hause  abgewehrt 
werden.  Zu  gleichem  Zwecke,  d.  h.  zur  Abwehr  der  Seelen,  be- 
strich man  in  Athen  an  den  Anthesterien  die  Thüren  mit  Pech, 
dem  eine  abwehrende  Kraft  zugeschrieben  wurde.  Phot.  (Aiapi 
yjijipot.  Rohde,  Psyche  I,  237.  Noch  näher  verwandt  ist  ein  mexi- 
kanischer Brauch:  am  Feste  des  Ceuteotl  entzog  man  sich  Blut, 
färbte  Blätter  damit  und  hing  diese  Blätter  an  den  Thürpfosten 
auf.  Müller,  amerikan.  Urreligionen  S.  492.  Vgl.  auch  den  israeli- 
tischen Brauch  Exod.  12,  22  ff. 

2)  Pauly-Wissowa,  Encyclopädie  II,  698  ff. 

2)  Auf  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Argeerfestes  brauche  ich 
hier  nicht  einzugehen,  denn  wenn  auch  das  Fest  späteren  Ursprungs 
ist,  so  ist  doch  sicher  nicht  der  dabei  angewandte  Ritus  spät  er- 
funden. —  Dass  es  auch  bei  den  Römern  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  Menschenopfer  gegeben  hat,  bestreitet  Wissowa  a.  a,  0.  mit 
Unrecht:  es  ist  an  sich  höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  Römer  der 
Urzeit  sich  hierin  anders  verhalten  haben  sollen,  als  die  Griechen  und 
die  andern  Völker,  und  auch  bei  einem  altrömischen  Feste,  wie 
den  Luperealien,  finden  wir  ein  Substitutionsopfer,  das  sich  nur 
ans  früheren  wirklichen  Menschenopfern  erklären  lässt. 

*)  Auch  das  Larenopfer  nach  dem  Begräbnisse  beweist,  für 
sich  allein  betrachtet,  nur  den  chthonischen  Charakter  der  Laren, 
da,  wie  oben  (S.  12)  erwähnt,  auch  den  Erdgottheiten  beim  Todes- 
falle geopfert  wird.  Ausdrücklich  setzte  ich  deshalb  vorher  (S.  1 1 1) 
hinzu,  dass  diese  beiden  Argumente  niu-  in  Verbindung  mit  den 
vorangeschickteu  Erörterungen  zur  Bestätigung  unserer  Auffassung 
dienen  können. 

Sa  inte  r,  Familienfeste  der  Griechen  u.  Römer.  8 
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gebenen  Darlegungen  der  Lar  famillaris,  der,  wie  oben 
auseinandergesetzt,  als  der  Ausgangspunkt  des  Larenkultes 
zu  betrachten  ist,  nicht  der  Beschützer  des  Grundstücks, 
also  nicht  eine  Erdgottheit,  sondern  der  Schirmer  der 
Familie  ist,  so  fällt  die  zweite  Möglichkeit  fort,  zumal 
die  erste  —  dass  es  sich  um  Seelen  handelt  —  schon 
auf  anderem  Wege  wahrscheinlich  gemacht  ist.^) 

Die  nächtliche  Darbringung  des  Opfers  teilen  die 
Compitalien  mit  den  Lemurien,  es  ist  also  nicht  zutref- 
fend, wenn  Wissowa^)  betont,  dass  die  Compitalien  in 
nichts  an  das  charakteristische  Ritual  der  Totenfeste  (wie 
Parentalia,  Lemuria  u.  a.)  erinnern.^)  Dass  sich  zu  diesem 
nächtlichen  Opfer  bei  der  Tagesfeier  auch  heitere  Elemente 
gesellten,  ist  richtig;  dass  damit  aber  die  Ableitung  des 
Festes  aus  altem  Seelenkulte  nicht  widerlegt  wird,  ergiebt 
sich  aus  der  Vergleichung  der  attischen  Anthesterien. 
Auch  an  diesem  Feste  bringt  man  —  am  dritten  Tage  — 
den  Toten  Opfer  dar,  und  doch  haben  sie  im  übrigen, 
ganz  wie  die  Compitalien,  den  Charakter  eines  heiteren 
Volksfestes/) 


^)  Beachtenswert  ist  auch  die  Notiz  in  Corp.  Gloss.  ed.  Goetz  VI, 
244  ^=  II,  104,  16).  Compitalia  öewv  äyjiotfwv  lopxal  at  YivO(a.£vat 
iv  xatj  6öoI;  ütio  tiüv  TtpoSTjxdvTuiv  toI;  ve/pot;. 

2)  Roschers  Lex.  II  2,  1874. 

2)  Ililds  Behauptung  (a.  a.  0.  940,  15),  dass  die  Ceremouien 
„d'un  charactere  funebre"  aus  den  Lareutalieu  in  die  Compitalien 
eingedrungen  sind  und  sich  an  die  Manen  richten,  ist  ganz  unbe- 
gründet. 

■*)  Dass  dieser  heitere  Charakter  nicht  ursprünglich,  sondern 
erst  später  in  den  Vordergrund  getreten  sei,  vermutet  Stengel, 
Griech.  Kultusaltert.-  S.  210  mit  yutem  Grunde.    Vt-l.  auch  Rohde, 
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In  Zusammenhang  mit  den  Laren  hat  man  die  Göttin 
Larenta^)  gebracht,  deren  Fest  zweifellos  ein  Totenfest 
war.")  Mommsen  und  Wissowa  verwerfen  diesen  Zu- 
sammenhang mit  Rücksicht  auf  die  verschiedene  Quantität 
des  a,  das  in  Laves  kurz,  in  Larentia  (der  von  Larenta 
abgeleiteten  Form)  und  ebenso  in  der  Namensform  Larunda 
sowie  in  Larentalia  lang  ist.  Larentia  und  Lärentalia 
kommt  bei  Ovid,  fast.  3,  55.  57  vor.  Mit  Recht  hat 
Zielinski  darauf  hingewiesen,  dass  Lärentäliä  in  dakty- 
lischen Versen  überhaupt  nicht  unterzubringen  wäre.^) 
Es  wäre  daher  begreiflich,  wenn  selbst  ein  sorgfältiger 
Dichter  hier  die  Quantität  des  ä  vernachlässigt  hätte, 
da  sein  Stoff  die  sonst  unmögliche  Nennung  des  Namens 
verlangte.  Gebrauchte  er  aber  Larentalia  mit  langem 
a,  so  konnte  er  nicht  gut  an  derselben  Stelle  dem  a 
im  Namen  Larentia  selbst  eine  andere  Quantität  geben. 
Wissowa  bemerkt  diesem  Einwände  gegenüber:  dass 
die  Messung  Larentia  und  Lärentalia  nicht  eine  durch 
Verszwang  veranlasste  Willkürlichkeit  sei,  zeige  der  Um- 
stand, dass  auch  die  mit  der  Göttin  der  Larentalia  iden- 


Psyche  I,  237:  'die  Tage  gehörten  den  Seelen  (und  ihrem 
Herrn  Dionysos)  an.'  Nach  den  Spuren  des  alten  Sühnfestes,  die  wir 
bei  den  Compitalien  finden,  darf  man  vielleicht  annehmen,  dass 
dieses  Fest  sich  ähnlich  entwickelt  hat,  wie  die  Anthesterien. 

')  Dass  dies  die  eigentliche  Nameusform  der  Göttin  war,  hat 
Wissowa  (Encyclop.  I,  134)  gezeigt. 

-)  Mommsen,  Römische  Forschungen  II,  3.  Wissowa  in  Roschers 
Lex.  II,  2,  1901.  Identisch  mit  Larenta  ist  Larunda:  Wissowa 
a.  a.  0. 

^)  Zieliuski,  quaestiones  comicae  p.  112. 


—     116    — 

tische  Larunda  langes  a  liabe.^)    Der  einzige  Dichter,  bei 
dem  Larunda  vorkommt,  ist  Ausonius.'^)    Welche  Autori- 
tät indes  Ausonius  in  prosodischen  Dingen   beanspruchen 
darf,   mögen  die  folgenden  Beispiele   zeigen,   die  ich  den 
indices  der  Schenklschen  Ausgabe  entnehme: 
Stymphrdidas :  XXXIII,  5. 
,  herede:  XVI,  7,  49;  an  andern  Stellen  heres 
celibem:  XV,  14,  11;  dagegen  XV,  10, 17. 18:  cäelebs. 
Citheron:  XXVI,  2,  32. 

Aquitanicus:  III,  21;  XVIII,  2,  442;  XIX,  80.  114. 
Epist.  XXV,  80.   Dagegen  Aquitanus:  XV,  26,  7; 
XIX,  103. 
Phklias:  epigr.  11,1. 
Nepötianus:  XVI,  16,  4. 
böbus:  App.  V,  28,  2. 
geumetria:  epist.  XVIII,  17. 
tetragönus,  trigönus,  trigönum:  XXVI,  2,  50;  XXXV, 

21.  40.  42. 
matricida:  XXI,  1,  35. 
parricida:  XXI,  2,  86. 
Regifugium:  V,  16,  13. 
Cebennae:  XIX,  114;  in  demselben  Gedichte  v.  102: 

Cebennae. 
Diese  Zusammenstellung  zeigt,  denke  ich,  zur  Genüge, 
dass  die  Autorität  des  Ausonius  nicht  ausreicht,  die  Länge 
des  a  in  Larunda  zu  erweisen.    Ein  sicheres  Zeugnis  für 


0  Pauly-Wissowa,  Encyclop.  I,  134. 

'-')  Ausonius  XXVJI,  7,  9.      JSec  genius  domuitm,   Larunda   pro- 
genitus  Lar. 
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die  abweichende  Messung  von  Lares  und  Larenta-Laninda 
liest  demnach  nicht  vor.  Fällt  aber  der  Unterschied  der 
Quantität  fort,  so  liegt  keinerlei  Grund  vor,  den  Zusammen- 
hang der  Gottheiten  zu  verwerfen. ')  Da  nun  das  Fest  der 
Larenta,  die  Larentalien,  ein  Totenfest  ist,  so  ist  aus 
seiner  Bedeutung  ein  Schluss  auf  den  gleichartigen  Cha- 
rakter des  Larenkultes  erlaubt. 

Diese  Auffassung  des  Larendienstes  lässt  nach  Wissowas 
Meinung^)  die  Anrufung  der  Laren  im  Arvalliede  und 
bei  der  Devotion  unerklärt. 

Die  Arvalen  rufen  die  Laren  noch  vor  Mars  an.') 
Die  Feier  gilt  dem  Gedeihen  der  Felder;  den  Feldern 
also  sollen  die  Laren  Segen  senden.  Dass  solches  Wirken 
den  Seelen  zugeschrieben  wird,  ist  schon  im  ersten  Ab- 
schnitte*) betont  worden.  Dass  grade  in  diesem  uralten 
Liede  sich  auch  ein  solcher  Rest  alten,  später  zurück- 
gedrängten Glaubens  findet,  ist  nicht  auffallend.^) 

Die  in  der  Devotionsformel  ^)  angerufenen  Laren  cr- 


')  Für  diesen  Zusaiiimeiihang  spricht  vielleicht  auch  noch 
folgender  l'mstand,  den  auch  de  Marchi  (a.  a.  0.  p.  36,  n.  2)  her- 
vorhebt. Im  Larenkulte  spielten  die  Sklaven  eine  gewisse  Rolle 
(Dionys.  IV,  14,  3.  Cic.  de  leg.  2,  27.  Cato  de  agr.  57).  Das 
gleiche  gilt  von  den  Larentalien.  Yarro  de  1.  L.  VI,  24.  prope 
(sepulcrum  Accae)  faciunt  düs  Manibus  servilibus  sacerdotes. 

2)  Keschers  Lex.  II,  2,  1890. 

3)  G.  I.  L.  VI,  2104. 
*)  S.  13  f. 

^)  Ebenso  erklärt  sich  auch  die  Verbindung  der  Laren  mit 
dem  Erntegotte  Consus.     Tertull.  de  spect.  5. 

^)  Liv.  YIII,  9,  6.    J((ne,  Juppiter,  Mars  pater,   Quirine,  Bellona, 
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klärt  Wissowa^)  für  die  Lares  militcares,  weil  sie  neben 
Bellona  genannt  werden.  Würden  diese  wirklich  in  einer 
so  alten  Urkunde  angerufen,  so  wäre  damit  meine  Auf- 
fassung der  Laren  widerlegt.  Denn,  ist  der  Larendienst 
aus  dem  Ahnenkulte  hervorgegangen,  so  können  die  Lares 
militares,  permarini,  viales  etc.  erst  zu  einer  Zeit  auf- 
gekommen sein,  als  die  Urbedeutung  sich  schon  verflüch- 
tigt hatte,  also  ziemlich  spät,  nicht  aber  in  der  frühen 
Zeit,  auf  welche  die  Devotionsformel  zurückgeht.  Wissowa 
schliesst  auf  das  hohe  Alter  des  Kultes  der  Lares  mili- 
tares aus  ihrem  A'^orkommen  in  den  Arvalakten.  Dass 
indes  die  Arvalen  im  Jahre  213  n.  Chr.  den  Lares  mili- 
tares opfern'),  beweist  nichts  für  das  Alter  des  Kultes, 
wird  doch  bei  derselben  Feier  zugleich  auch  der  Fortuna 
redux  geopfert,  deren  Kult  erst  seit  Augustus  vorkommt.^) 
Da  die  sonstigen  Zeugnisse,  in  denen  die  Lares  militares 
ausdrücklich  genannt  sind,  später  Zeit  angehören  *),  so  ist 
die  Annahme,  dass  ihr  Dienst  auf  sehr  alte  Zeit  zurück- 
gehe, nicht  berechtigt,  und  es  erscheint  deshalb,  da  in 
der  Devotionsformel  der  Beiname  militares  nicht  vor- 
kommt, nicht  zulässig,  hier  an  die  Lares  militares  zu 
denken.^)   Dass  dagegen  bei  einer  Weihung  an  die  unter- 

Lares,  divi  Novensiles,  di  Indigetes,  dii-i,  quorum  est  polestas  nostro- 
rum  hosliumcjtte,  diique  manes. 

0  Wissowa,  De  Romanorum  iudig-etibus  et  uovensidibiis  (lud. 
lect.  Marpurg.  Winter  92/93)  p.  YlII.      Roschers  Lex.  11,  2,   1870. 

2)  C.  I.  L.  YI,  2086. 

3)  Vgl.  R.  Peter  in  Roschers  Lex.  I,  2,  1525. 

*)  C.  L  L.  III,  3460.  3463;  vgl.  Mart.  Cap.  1,  46.  48.    Wissowa 
a.  a.  0.  1870. 

^)  Aus  der  Stellung  neben  Bellona  lässt  sich  übrigens,  abge- 
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irdischen  Mächte  aiicli  die  Ahnen  der  römischen  Familien  — 
neben  der  Gesamtheit  der  Seelen,  den  dii  Manes  —  an- 
gerufen werden,  ist  nicht  merkwürdig. 

Auffallender  könnte  das  Hervortreten  des  Gesindes 
im  Larenkulte  erscheinen,  das  "Wissowa  (a.  a.  0.  1890) 
ebenfalls  als  einen  Grund  gegen  die  Ableitung  der  Laren 
aus  dem  Seelenkulte  anführt.  Dass  indes  die  im  Hause 
lebenden  Sklaven  zum  häuslichen  Kulte,  gleichviel  welchen 
Ursprungs  derselbe  sei,  eher  Zutritt  haben  als  zu  anderem 
öffentlichen  Gottesdienste,  ist  begreiflich  und  stimmt  zu 
den  Bräuchen  anderer  Völker, ')  Da  die  Lares  compitales, 
wie  sich  ergeben  wird,  nichts  anderes  sind  als  die  im  Hause 
verehrten  Laren,  so  ist  es  zu  verstehen,  dass  auch  an  den 
Compitalien  die  Sklaven  Anteil  hatten.^)  Beachtenswert  ist 
auch,  dass,  wie  vorher  (S.  117,  Anm.  1)  erwähnt,  auch  an  den 
Larentalien  die  Sklaven  eine  Rolle  spielen,  also  die  gleiche 
Schwierigkeit  auch  bei  einem  sicheren  Totenfest  vorliegt. 


sehen  von  den  oben  angegebenen  Gründen,  anch  deswegen  kein 
sicherer  Schluss  ziehen,  weil  die  Urkunde,  wie  Wissowa  (a.  a.  0, 
p.  VII  u.  Anm.)  selbst  darlegt,  von  Livius  nicht  ganz  in  der  ur- 
sprünglichen Form  überliefert  ist. 

^)  Vgl.  die  früher  besprochenen  Einweihungsbräuche  bei  der 
Aufnahme  eines  Knechts.  Dass  in  Rom  der  Anteil  der  Sklaven  am 
Kulte  geringer  ist  als  in  Griechenland,  war  oben  (S.  31)  dargelegt. 

-)  Dass  der  Kult  der  Penaten  und  der  Yesta  im  Gegensatz 
zu  dem  der  Laren  nur  dem  Hausherrn  und  der  Hausfrau  obliegt, 
wie  Wissowa  a.  a.  0.  1876  betont,  kann  für  erstere  nicht  ganz  zu- 
treifen,  denn  zufällig  rührt  die  einzige  im  6.  Bande  des  C.  I.  L. 
enthaltene  'Weihung  an  die  Penaten,  die  einen  Dedicanten  nennt, 
von  eiaem  Sklaven  her  (VI,  öfil).  Yesta  aber  tritt  ja,  wie  auch 
Aust  (Relig.  d.  Römer  S.  134)  bemerkt,  im  Privatkulte  überhaupt 
weniger  hervor,  als  die  Penaten  und  Laren. 
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Das  gewichtigste  unter  den  von  Wissowa  vorgebrach- 
ten Bedenken  wäre  es,  wenn  wirklich  die  Ableitung  des 
Larenkultes  aus  dem  Seelendienste  nur  auf  die  Erklärung 
des  häuslichen  Larenkultes  ausginge^),  die  Verehrung  der 
Lares  an  den  compita  also  unerklärt  Hesse.  Wer  daher  an 
der  hier  vorgetragenen  Auffassung  festhält,  hat  die  Pflicht, 
den  Zusammenhang  des  häuslichen  und  Compitalkultes 
nachzuweisen. 

Eine  solche  Verbindung  von  Herd  und  Kreuzweg  ist 
durchaus  nichts  Singuläres.  Hekate,  deren  Dienst  mit 
dem  Seelenkulte  in  der  engsten  Verbindung  steht ^),  wird 
nicht  nur  am  Kreuzwege  verehrt,  sondern  auch  selbst  in 
der  Tiefe  des  Herdes  wohnend  gedacht.^)  Auf  dem  Kreuz- 
weg wirft  man  Opfer  für  die  Seelen  —  und  Hekate,  ihre 
Herrin  —  hin.^)  Ohne  sich  umzuwenden^),  muss  man  dort 
diese  Gabe  hinwerfen.*^)  Ohne  sich  umzusehen,  musste  auch 
dieFrau  indem  oben  (S.  63  f.)  angeführten  russischen  Brauche 
ihre  Gabe  —  offenbar  aus  dem  gleichen  Grande  —  am 
Kreuzwege    hinwerfen,  —  die  Gabe,   die  sie  vom  Herde 


')  a.  a.  0.  1890. 

2)  Rohde,  Psyche  II,  80  ff. 

3)  Eurip.  Med.  395  ff.  oü  yotp  [iol  tyjv  oearroivav,  -/)v  t(ui  asßiu 
(j-ctAiaxa  Travteuv  xai  CuvEpyöv  etXdfxrjv, 

'ExaTTjv,  [j.u)^oi;  voti'oyaav  saxfa;  ^[atj;. 

*)  Etym.  magn.  626,  44.  (5?u{)6[j.ta'  iä  7.a%dpiJ.'XTa  twv  vexpdiv, 
ä  OTj  xal  kviaTala  Xeyovxaf  r^  zä  twv  oixttüv  -/.aöapp-otTa,  za  £v  xal; 
xptdooi?  xi8^|j.£va.     Vgl.  Didymus  b.  Harpokrat.  s.  v.  öi'jäüfxia. 

^)  Wie  Rohde  a.  a,  0.  S.  79,  1  hervorhebt,  sieht  man  hieraus, 
dass  die  xaSaptiaTa  den  unsichtbar  anwesenden  Geistern  hingeworfen 
werden.     Vgl.  oben  S.  5,  Anm.  1. 

'')  Aeschyl.  Choeph.  98  f.  Schol.  toüto  Tipö;  xö  Tiap"  'A9T]vat'oti; 
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genommen;  auch  hier  linden  wh*  also  wie  bei  Hekate  und 
bei  den  Laren  die  Verbindung  von  Herd  und  Kreuzweg. 
Auch  nach  deutschem  Volksglauben  sammeln  sich  die 
Toten  am  Kreuzwege.  Um  die  Wiederkehr  des  Toten  zu 
hindern,  setzt  man  das  Geschirr,  das  er  gebraucht  hat, 
zerschlagen  an  einen  Kreuzweg.^)  Wenn  der  Leichenzug 
über  einen  Kreuzweg  (das  gleiche  gilt  von  der  Dorfgrenze) 
geht,  so  wird  auf  diesen  ein  Haufen  Stroh  gelegt,  damit 
der  Tote,  wenn  er  in  seine  frühere  Wohnung  heimkehrt, 
auf  demselben  sich  ausruhen  kann.^)  Am  Kreuzwege  kann 
man  in  der  Neujahrs-Mitternachtsstunde  die  Toten  be- 
schwören ^),  auf  Kreuzwegen  tanzen  die  der  Ruhe  beraub- 
ten Seelen  bei  Mondenschein  wilde  Tänze.*) 

Überall  aber,  wo  die  Seelen  anwesend  gedacht  werden, 
opfert  man  ihnen.  Darum  werden  die  Seelen  der  Ahnen 
von  den  Römern  ausser  am  Grabe  und  im  Hause  auch 
am  Kreuzweg  verehrt. 

Der  einzelne  verehrt  seinen  Lar  im  Hause,  die  Be- 
wohner eines  Viertels  verehren  die  Gesamtheit  der  Laren 
ihres  Bezirks    am   compitum.^)    Als  Vielheit  erscheinen, 


ISos,    Ott    xa&atpovT£;    oixfav    öaTpaxi'vw    9u|J.iaTrjpüu    piiavxE;   h  rat; 
■cptoooi;  10  oaxpazov  ä[j.eTaaTp£7tT£i  dvej^wpouv. 

1)  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart  ^ 
S.  461. 

2)  a.  a.  0.  S.  469. 

3)  a.  a.  0.  484. 

*)  Schoenwerth,  Aus  der  Oberpfalz  2,  165.  Wuttke  S.  474, 
vgl.  471. 

5)  Die  Gesamtheit  der  städtischen  Laren  wurde  dann  noch  in 
einer  eignen  aedes  verehrt.  Als  die  Stadtbeschützer  wurden  sie 
hier  die  „hilfreichen"  (praestües)  genannt. 
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wie  Jordan^)  richtig  bemerkt  hat,  die  Laren  ursprünglich; 
nirgends  wird,  so  viel  ich  sehe,  in  alten  wertvollen  Zeug- 
nissen die  Zweizahl  betont.  Auf  einem  Bilde  freilich 
Hess  sich  eine  unbegrenzte  Vielheit  nicht  darstellen.  Ver- 
mutlich trieb  daher,  wie  Jordan  a.  a.  0.  richtig  hinzufügt, 
die  Notwendigkeit,  die  Vielheit  der  Laren  bildlich  darzu- 
stellen, die  ersten  griechischen  Darsteller  dazu,  zwei 
Laren  zu  malen;  ebenso  wurden  ihnen  aus  dem  gleichen 
Grunde  in  dem  Tempel  an  der  sacra  via  zwei  Bilder 
geweiht,  wobei  allerdings  wohl  noch  hinzukam,  dass  man 
sie  nach  Art  der  Dioskuren  darstellte  und  auch  deshalb 
die  Zweizahl  wählte. 

Wie  der  Totenkult  überall,  wenn  auch  bei  den  Römern 
weniger  als  bei  andern  Völkern,  allmählich  etwas  zurück- 
tritt, so  verflüchtigte  sich  auch  liei  den  Laren  die  Ur- 
bedeutung, die  sich  in  den  Riten  hier  und  da  noch  deut- 
lich zu  erkennen  giebt.  Sie  wurden  Schutzgötter  allge- 
meiner Art.  Diese  Schutzgötter  wurden  allmählich  man- 
nigfach differenziert,  und  den  einzelnen  Gestalten  derselben 
wurden  verschiedene  Gebiete  des  menschlichen  Lebens 
zugewiesen.  So  entstanden  die  Lares  viales,  militares, 
permarini  u.  a.  Ganz  vergessen  aber  wurde  die  alte  Be- 
deutung anscheinend  niemals,  denn  da  wir  nun,  ohne  die 
Erklärungen  der  alten  Schriftsteller  zu  berücksichtigen, 
durch  die  Prüfung  der  Riten  zu  derselben  Deutung  ge- 
langt sind,  die  auch  die  römischen  Antiquare  gegeben,  so 


1)  Jordan,   A'esta  und   die  Laren  (25.  Berliner  Winkelmanns- 
progr.  1865)  S.  18. 
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darf  man  doch  wohl  annehmen,  dass  ihre  Zurückfiihrung 
der  Laren  auf  die  Seele  nicht,  wie  so  viele  andere  ihrer 
Deutungen,  ein  reines  otuto3/£or/3;j.7.  war,  sondern  sich 
auf  Reste  des  alten  Volksglaubens  stützte,  die  sich  trotz 
der  Umdeiitung  der  Laren  noch  in  eine  spätere  Zeit  hin- 
überserettet  hatten. 
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